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düdiſche Aberheblichkeit 


Wenn ein Menſch ſich einbildet, mehr 
zu ſein, als er in Wirklichkeit iſt, dann 
ſagt man im Volke, er ſei „überge⸗ 
ſchnappt“. Es gibt nun einen Grad von 
Uebergeſchnapptheit, der die zwangsläu⸗ 
fige Ueberführung in das Haus der Gei— 
ſteskranken zur Folge hat. So findet man 
in den Irrenhäuſern und Heilanſtalten 
alle Schattierungen des Uebergeſchnappt— 
ſeins. Dar ift z. B. einer, der in dem 


behaupten nämlich die Juden, ſie wären 
innerhalb aller andern Völker ein aus⸗ 
erwähltes Volk, ein Volk Gottes, das 
dazu beſtimmt ſei, die Herrſchaft in der 
Welt zu übernehmen. Auf Grund ſolcher 
Tatſache kann es nicht überraſchen, wenn 
wir im jüdiſchen Geſetzbuch Talmud leſen: 
„Alle Juden find wie Fürſtenkin⸗ 
der.“ (Schabbath, S. 11a, S. 128 a.) 
„Wer einen Juden ohrfeigt, der hat 


Dahn lebt, ein Katſer zu jet? Er e ebe Geltheit geohrfeigt. Er 


den ganzen Tag auf einem Stuhl und 
gewährt Audienzen. Auf dem Kopf träg! 
er eine papierene Krone, und in der Hand 
hält er ein Szepter und iſt damit glüd- 
lich und zufrieden — als Geiſteskranker. 
Nebenan in einer Zelle befindet ſich eine 
Frau, die ſich als Kaiſerin oder Köni⸗ 
gin aufſpielt und in heilloſe Wut ge⸗ 
rät, wenn das Hilfsperſonal der Heil⸗ 
anſtalt es einmal überſehen ſollte, dieſer 
„Königin“ oder „Kaiſerin“ die entſpre⸗ 
chenden Verneigungen zu machen. Dann 
gibt es wieder Inſaſſen von Heilanſtal⸗ 
ten, die im Wahne leben, große Erfinder 
oder Entdecker zu ſein. Es gehört zum 
Beſtandteil ihrer Pflege, daß man ſie auf 
dem Glauben, den ſie nun einmal von 
ſich haben, beläßt. 


Heilanſtalten, in denen ſogenannte 
Uebergeſchnappte untergebracht find, gibt 
es in allen Ländern dieſer Erde. Nur 
wenige aber wiſſen, daß es ein ganzes 
Volk gibt, bei dem das Uebergeſchnappt⸗ 
ſein nicht im Weſen nur eines einzelnen 
in Erſcheinung tritt, ſondern die Geſamt⸗ 
heit des Volkes kennzeichnet. Es iſt das 
jüdiſche Volk. Seit Jahrtauſenden ſchon 


Terdient den Tod.“ (Sanhedrin, S. 58 b.) 

„Wer einen Juden vernichtet, der tut 
ebenſoviel, als hätte er die ganze 
Welt vernichtet.“ (Sanhedrin, S. 37a.) 

„Die frommen Inden ſind dem Gott 
Jahwe viel lieber, als ſeine Engel im 
Himmel.“ (Sanhedrin S. 92 b, Cholin 
S. 91b.) 

„Ebenſo wie die Welt ohne die vier 
Winde nicht beſtehen kann (gemeint find 
Weſt⸗, Oſt⸗, Süd⸗ und Nordwind) ſo kann 
fie auch ohne die Inden nicht bes 
ſtehen.“ (Rabbiner Aharon in ſeinem 
Matteh, S. 19b.) 

„Alle Nichtjuden werden einmal in die 
Hölle geworfen und müſſen die ewige 
Verdammnis erleiden. Das Tohnwabohn 
wird ſie bedecken. Sie müſſen ſelbſt für 
die Sünden der Juden büßen. Allein 
Israel wird im Lichte wandeln.“ 
(Debarim Rabba, C2, Schemoth Rabba 
C 11, Wajjikara Rabba C 6.) 

Wenn man nun den Juden ihre im 
Talmud zum Ausdruck gebrachte Ueber- 
heblichkeit vorhält, dann behaupten ſie, 
der Talmud gehöre der Vergangenheit 
an und hätte mit dem neuzeitlichen Ju⸗ 


Der Schrei der Kinder 

Sozialiſierung der Frau 

Warum der Zeichner Beaton ent- 
laſſen wurde 


Der Tanz der Millionen 
Hudenemanzipation 


Die Jude 


Aus dem Inhalt 


Die Juden in Angarn 

Der Judenstaat in der Sowjetunion 

Die ariſierte Ile 

Die Tragödie der Königin Caroline 
Der Aufſtieg eines Wüſtlings 

Aus aller Welt 


et 


Das Gebet der Heimat 


ware 


Die Männer ſiehen draußen im Feld, 
Im Kampfe gegen die faliche Welt, 
Gen Plutokraten- und Judenknecht', 
Am zu erringen den Sieg und das Recht, 
Daß Deutichland lebe, Europa werd' frei 
Von jüdiicher Knechtſchaft und Sklaverei. 
So will auch die Heimat helfen und tragen 
And Heimat bleiben. Nie wird fie verſagen. 


n sind unser Unglück! 
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Der Stürmer 


dentum nichts zu tun. Nichtjuden, die 
auf jeden jüdiſchen Schmus hereinfallen, 
laſſen ſich mit ſolcher Entgegnung ab— 
finden und ſind damit zufrieden. Wir 
aber wollen mit Beiſpielen aus der jüng⸗ 
ſten Zeit beweiſen, daß die altteftament- 
liche und talmudiſche Ueberheblichkeit der 
Juden ſo lange eine Tatſache ſein wird, 
als Juden noch leibhaft unter Nichtjuden 
einhergehen. 

Der Rabbiner Dr. Emanuel Schreiber 
ſchrieb im Jahre 1880 in der in Leipzig 
erſchienenen Schrift „Die Selbſtkritik der 
Juden“ auf Seite VIII: 

„Wer Israel haßt, wer ein Feind des 
Judentums iſt, der iſt ein Feind des 
Lichtes, der Wahrheit, der freien Ent⸗ 
faltung, Ausbreitung und ungehemmten 
Entwicklung der Gottesidee, alſo ein 
Feind Gottes.“ (Sefri Behaalotecha). 

Im Jahre 1903 ſchrieb der Jude Dr. 
Moritz de Jong in der in Berlin erſchie— 
nenen Schrift „Höret Rathenau und Ge— 
noſſen!“ auf Seite 25: 

„Das bekannte Wort: Es wird an deut⸗ 
ſchem Weſen die Welt noch mal geneſen! 
würde ganz richtig ſein, wenn das Wort: 
deutſch erſetzt würde durch das Wort: 
jüdiſch!“ 

Die Jüdin Elſo Croner ſchreibt im 
Jahre 1913 in der in Berlin erſchiene⸗ 
nenen Schrift „Die moderne Jüdin“, 3. 
Auflage, Seite 84: 

„Die Juden ſind das älteſte Adels⸗ 
volk der Welt und hatten eine hohe Kul⸗ 
turſtufe längſt hinter ſich, als die Deut⸗ 
ſchen noch auf Bärenhäuten lagen.“ 

In der gleichen Schrift ſchreibt ſie auf 
Seite 26: 

„Während die Frauen aller übrigen 
Völker und aller Zeiten wie Trabanten 
und Kometen kommen und gehen, wan⸗ 
delbar und unberechenbar, gleicht die Jü⸗ 
din den un vergänglichen leuchtenden Fix⸗ 
ſternen, von denen jeder einzelne eine 
Zeutralſonne repräſentiert. Sie alle ge⸗ 
meinſam erleuchten, gleich der ſtrahlen⸗ 
den Milchſtraße am Himmel, den Lebens: 
pfad der Rölker.“ 

In der in Berlin erſchienenen Monats— 
ſchrift „Das alte und das neue Juden— 
tum“ ſchreibt der Jude S. M. Dubnow 
auf Seite 56 in Heft 3, Jahrg. 1925/26: 

„Die jüdiſche Nation ſtellt den höchſten 
Typus einer kulturhiſtoriſchen oder gei⸗ 
ſtigen Nation dar.“ 

Das ſind nur wenige von den vielen 
Selbſtbekenntniſſen jüdiſcher Ueberheblich— 
keit. Die Tatſache, daß dieſe an Wahn⸗ 
ſinn grenzende Ueberheblichkeit einen Be— 
ſtandteil des Denkens und Glaubens nicht 
etwa nur einzelner Juden, ſondern des 
ganzen jüdiſchen Volkes iſt, gibt jenen 
Forſchern und Gelehrten recht, die da be— 
haupten, die Juden ſeien in ihrer Geſamt— 
heit ein Volk von Geiſteskranken. Wenn 
nun die Völker von altersher dazu über— 
gegangen ſind, die ihnen gewordenen Gei— 
ſteskranken in Heilanſtalten unterzubrin— 
gen, dann käme es einem Selbſtmord 
gleich, wenn dieſe Völker es unterließen, 
das durch ſeine Ueberheblichkeit zu einer 
Weltgefahr gewordene Judentum in ſei— 
ner Geſamtheit von ſich abzuſondern. 

Julius Streicher. 


Nr. 7 


Der Schrei der Kinder 


Der Präſident der Vereinigten Staaten | den fie überhören. Die Leiterin der hygie— 


von Nordamerika, Franklin Delano Rooſe— 
velt, und der Henker des engliſchen Volkes, 
Winſton Churchill, gefallen ſich darin, im— 
mer wieder in die Welt hinauszuſagen, es 
gelte in dieſem zweiten Weltkrieg die De— 
mokratie zu retten. Auch in Deutſchland 
gibt es heute noch manchen Unbelehrbaren, 
der auf das Schlagwort Demokratie zu 
einer Zeit hereinfiel, als noch Juden und 
Judengenoſſen in Europa die Zeitungen 
mit Inhalt verſorgten. Wieviele haben ſich 
dazu verleiten laſſen, zu glauben, daß es 
dort, wo ſoviel von Demokratie geſprochen 
wird, auch wirklich eine Demokratie gäbe, 
eine Demokratie, in der das Volk wirklich 
ſein Geſchick ſelbſt beſtimmen kann. Daß 
das Wort Demokratie in Wirklichkeit nur 
ein Aushängeſchild für einen rieſengroßen 
Volksbetrug darſtellt, ſolches Wiſſen iſt nun 
endlich Stück um Stück in die Gehirne ge— 
kommen. 

Wie es um die Demokratie des Herrn 
Rooſevelt beſtellt iſt, das hat vor nicht gar 
langer Zeit die „Neuyorker Staatszeitung“ 
der Welt zu wiſſen getan. Dieſe Neuvorker 
Großzeitung macht den ſtädtiſchen Behör— 
den den Vorwurf, ſie würden ſich um alle 
möglichen Dinge, auch um die lächerlichſten, 
kümmern, den Schrei der Kinder aber wür— 


niſchen Abteilung der ſtädtiſchen Schulver— 
waltung, Dr. Adela Smith, hätte Enthül⸗ 
lungen gemacht, die ſelbſt dem ſparwütig— 
ſten Rückſchrittler im Schulrat in der City 
Hall zu denken geben ſollten. Die Zahl der 
herzleidenden, tuberkulöſen, 
verkrüppelten und ſonſtwie körper- 
lich benachteiligten Kinder ſei durch 
den Fortfall der Schulſpeiſungen und durch 
die ſchlechten ſozialen Verhältniſſe ſo ins 
Große geſtiegen, daß man um die Zukunft 
der Jugend Großneuyorks ernſtlich beſorgt 
ſein müſſe. Die Verhältniſſe, wie ſie im 
Augenblick vorgefunden wurden, ſeien 
grauenhaft. In dem Bericht der Dr. Adela 
Smith heißt es: 

„Nicht weniger als 135 000 Schulkinder 
der Metropole befinden ſich gegenwärtig 
„in einem Zuſtand laungſamen Verhun⸗ 
gerus“. Sie find in den ſechs Kriſenjahren 
durch Unterernährung in einer Weiſe ge⸗ 
ſchwächt worden, daß ſie dem normalen 
Schulunterricht nicht mehr zu folgen ver⸗ 
mögen. Faſt ein volles Viertel der in den 
Slum⸗Vierteln der Oſt⸗ und Weſtſeite Mans 
hattaus und Harlems aufwachſenden Kin⸗ 
der iſt gefährdet. Die Gefahr droht nicht 
nur den kleinen Opfern ſelber in Geſtalt 
völliger phyſiſcher Verelendung und un⸗ 


Sozialiſierung der Frau 


Lenins Witwe, die Jüdin Krupfkaya, ſchrieb in der Zeitung „Outſchit Gazeta“ 


in der Nummer vom 10. Oktober 1929: 


„Obgleich die Sozialiſierung der Frauen in Sowjetrußland noch nicht offiziell 
eingeführt iſt, muß ſie zur Wirklichkeit werden und das Bewußtſein der Maſſen 


durchdringen. Wer daher ein Weib gegen eine Vergewaltigung zu 


verteidigen 


ſucht, zeigt damit eine Bürgernatur und tritt damit für den Privatbeſitz ein. Sich 
der Notzucht entgegenſetzen, heißt ein Feind der Oktober-Revolution zu fein.“ 
Die Ergebniſſe der jüdiſch-bolſchewiſtiſchen Notzuchtsverbrechen ſind jene menſch— 


lichen Beſtien, mit denen ſich die deutſchen Soldaten ſeit dem 


umſchlagen müſſen. 


22. Juni 1941 her⸗ 


Warum der Zeichner Beaton entlaſſen 
wurde 


Eine demokratiſche Geſchichte aus Amerika 


Die Zeitungen, die ſich in jüdischen Beſitze 
befinden, leben geradezu von der Herabſetzung 
und Verſpottung alles Nichtjüdiſchen. Wie 
taucher nichtjüdiſche Schriftleiter, der Feine 
Anstellung in einer jndenhörigen Zeitung ge— 
funden hat, muß ſeine Wut in ſich hinein⸗ 
ſchweigen, wenn er ſieht, wie jüdiſche Schrei⸗ 
berlinge alles, was den Nichtjuden hoch und 
heilig iſt, bewitzeln und beſpötteln. Würde 
nun ein nichtjüdiſcher Mitredakteur ſich über 
den jüdiſchen Brauch, alles Nichtjüdiſche in 
den Dreck zu ziehen, beſchweren, dann flüge 
er in hohem Bogen aus der Redaktion her⸗ 
aus. Dafür ein Beiſpiel aus Amerika, dem 


Die Nutznießer am Kriege 


„Es gibt keinen der führenden Staatsmänner in den Ländern, die für den 
Ausbruch des Krieges verantwortlich waren, der als Inhaber der Aklien der 
Rüslungsindustrie nicht zugleich ein Nutznießer und deshalb Hauplinteressent 
am Kriege ist. Und hinter allen steht als treibende Kraft der jüdische 
Ahasver, der seit Jahrtausenden der ewig gleiche Feind jeder menschlichen 
Ordnung und damit einer wahren sozialen Gerechtigkeit ist.“ 


Adolf Hitler in seinem Neujahrsaufruf. 


Lande der „Demokratie“, worüber die „Neu⸗ 
york Times“ in ihrer Ausgabe vom 26. Ja⸗ 
naar 1938 berichtete: 

Der Herausgeber des „Vogne Magazins“ 
iſt der Jude Conde Naſt. In feinem Blatte 
befand ſich ſeit Jahren als Mitarbeiter der 
Zeichner und Fotograf Mr. Beaton. Beaton 
hatte ſich den Spaß erlaubt, eine Zeichnung 
anzufertigen, in die er handſchriftlich und 
zwar ſo klein, daß man ſie uur mit dem 
Vergrößerungsglas entziffern konnte, Bemer⸗ 
kungen hineinſchrieb, die das Judentum cha⸗ 
rakteriſierten. Durch einen Zufall kam man 
auf das, was der Zeichner Beaton in fein 
Werk hineingeheimniſt hatte. Und was war 
das Ergebnis? Zunächſt mußte der Zeichner 
Beaton die Erklärung abgeben, daß er mit 
ſeinen Bemerkungen das Judentum nicht be⸗ 
leidigen wollte. Er mußte ferner erklären, 
daß er ſeine Tat als krankhaften Ausdruck 
tief bereue. Nachdem der Zeichner Beaton 
dieſe Erklärung dem Zeitungsjuden Naſt 
abgegeben hatte, wurde er von dieſem aus 
der Redaktion für immer entlaſſen. 

Alſo, wenn ſich ein Nichtjude erlaubt, 
über die jüdiſche Raſſe ein paar witzige Be⸗ 
merfungen zu machen, dann fühlt ſich die 
ganze Judenheit beleidigt, und dann erfüllt 
ſich wieder der Grundſatz: „Ganz Israel 
bürgt füreinander!“ 


Die Juden find ſchuld am friege! 


heimlich zunehmender Kinderſterblichkeit, 
ſondern nicht minder dem Gemeinweſen, 
dem ſchließlich die Rechnung für die er⸗ 
zieheriſchen und ſozialen Sünden an die⸗ 
ſem Kinderheer in Geſtalt überfüllter Ho⸗ 
ſpitäler, Beſſerungsanſtalten und eines 
drückenden Sozialetats präſentiert werden 
wird. Es iſt uumöglich, die verheerenden 
Auswirkungen der dauernden Unterernäh⸗ 
rung und pädagogiſchen Vernachläſſigung 
einer ganzen Schulgeneration zu übertrei⸗ 
ben.“ 

So alſo ſieht es in der „Demokratie“ des 
Präſidenten Franklin Delano Rooſevelt 
aus. Und ſo ſieht es aus in dem Gemein⸗ 
weſen, in dem ein Jude vom Schlage eines 
La Guardia zufolge immer wiederkehren⸗ 
der Wahlſchiebungen aufs neue Oberbür⸗ 
germeiſter werden konnte. Und zur Ver⸗ 
teidigung einer ſolchen Demokratie mußte 
alſo dieſer zweite Weltkrieg kommen. Zur 
Verteidigung eines Verbrechens, das nur 
dort geſchehen kann, wo Juden und Juden⸗ 
genoſſen zur Erfüllung bringen, was der 
Judengott Jahwe zu tun befahl: Du ſollſt 
die Völker der Erde freſſen! 


Jüdisches 


Die Türkei hat 15 Millionen Einwohner. 
Davon sind 100 000 Juden. Mehr als die Hälfte 
davon lebt im europäischen Teil des Landes. 
In Istanbul leben über 50000, in Adrianopel 
5000 Juden. 

* 

„Die jüdische Bevölkerung der ganzen Welt 
erklärt Deutschland den wirtschaftlichen und 
finanziellen Krieg. Vierzehn Millionen Juden 
haben sich vereinigt, um zu erwirken, daß 
dem Dritten Reich auch militärisch der Krieg 
erklärt werde.“ („Daily Express“, 24. 2. 39.) 

* 

Der Jude Loubet, Delegierter der franzö- 
sischen jüdischen Gemeinden bei der Alliance 
Israélite Universelle, schrieb im Frühjahr 1933 
an den damaligen österreichischen Unter- 
richtsminister von Czermak (der sich öf- 
fentlich zum deutschen Antisemitismus be- 
kannte): ; 

„ie Gedexd der Juden ist zu Ende. Das 
deutsche Volk, ein schamloses, idiotisches und 


lialisches Volk, muß vom Antlitz der Erde 


verschwinden.“ 
* 

Der Jude Heinrich Heine sagte: „Die Taufe 
ist die Bedingung zur Zulassung zur europäi- 
schen Gesellschaft.“ 

* 


In China leben etwa 20 000 Juden. 
* 


Der erste Jude, der sich in Neuyork ansie- 
delle, war Jacob Barsimson. Er wanderte im 
Jahre 1654 ein. 

* 

In Los Angeles besitzen die Juden einen 
eigenen Sender, „The Jewish International 
Broadcasting Co.“. Direktor ist Isidor Ep- 
stein, englischer Ansager ist Shirley Ep- 
stein; Jakob Meltz ist der jiddische An- 
sager. 


Störmer⸗Archiv 


Es war einmal 


Als auch bei uns noch Juden mit ihren 
Weibern die Straßen der Kurorte bevölterten 
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Der Tanz der Millionen 


Die Wahrheit über die Judenfamilie Petſchek / Wie ſich jüdiſche Groß verbrecher 


Zu den berüchtigſten Bankjuden des Kon⸗ 
tinents zählen die Petſcheks in der ehemali⸗ 
gen Tſchecho⸗Slowakei. Fachleute ſchätzten das 
Vermögen dieſer Judenfamilie auf mehrere 
Milliarden Kronen. Dieſe Schätzung 
war keineswegs übertrieben. Es wird nicht 
nur das Volk im Protektorat, ſondern auch 
die geſamte Oeffentlichkeit intereſſieren, wie 
dieſe jüdiſchen Freibeuter zu einem ſolchen 
Vermögen kamen und zu erfahren, daß dieſe 
Milliarden durch wahnſinnige Spekulationen 
auf Koſten des arbeitenden Volkes einge⸗ 
heimſt wurden. 


Vom Vankbeamten zum Kohlen- 
könig 


Der Jude Petſchek (der Name ſtammt von 
dem Städtchen Petſchek bei Kolin, in wel⸗ 
chem der Gründer der Judenfamilie lebte) 
wirkte zuerſt als kleiner Bankbeamter in 
Wien. Von dort kam er nach Auſſig a. E. 
und begann, ſich im Zuckergeſchäft zu 
betätigen. Es war dies zu einer Zeit, als 
der Handel mit Zucker noch wenig ausge⸗ 
baut war und die Zuckerraffinerien froh 
waren, Vermittler zu bekommen, die ihre 
Vorräte abſetzten. Das Zuckergeſchäft bedeu— 
tete für die Petſcheks einen erheblichen Ver⸗ 
mögenszuwachs. 

Aber gar bald gingen die Juden vom 
„weißen Gold“ zum „ſchwarzen Gold“ Böh— 
mens über. Der Kohlenhandel verſprach 
noch einen weit höheren Gewinn. Gerade 
damals ſchoſſen im alten Oeſterreich die In⸗ 
duſtrienunternehmungen wie Pilze aus der 
Erde und ohne Kohle konnte man keine In⸗ 
duſtrien betreiben. Die Petſcheks nützten die 
überſtürzte Induſtrialiſierung des Landes in 
der Weiſe aus, daß ſie von einzelnen Koh⸗ 
lengruben die Generalvertretung übernah⸗ 
men. Auf dieſe Weiſe hatten ſie gar bald 
das Kohlenmonopol in ihren Händen. 


Mit der Bedeutung der Kohle für die 
Induſtrie im ehemaligen Oeſterreich wuchs 
auch die Finanzkraft der Petſcheks. Nun be⸗ 
friedigte ſie auch der Kohlenhandel nicht 
mehr. In aller Stille ging eine Kohlengrube 
nach der anderen in ihren Beſitz über und 
es dauerte nicht lange, da waren aus den 
„Generalvertretern“ eines Tages Kohlen- 
barone geworden, die im nordböhmiſchen 
Revier faſt keine Konkurrenz hatten. Bei 
Ausbruch des Weltkrieges betrug das Ver⸗ 
mögen der Petſcheks bereits viele Millionen 
öſterreichiſcher Vorkriegskronen und ihre Ge⸗ 
winne ſtiegen derartig an, daß die Petſcheks 
ihr Geld auch bei anderen Induſtriezweigen 
anlegen konnten. Der Krieg bedeutet 
für die Juden von Anfang an eine 
glänzende Gelegenheit, Geld zu 
machen. (Siehe Rothſchild!) So hat denn 
auch der Weltkrieg für die jüdiſche Dynaſtie 
der Petſcheks eine rieſige Ernte bedeutet. 
Damals gab es noch keine Planwirtſchaft, 
keine ſtrenge Kontrolle durch ſtaatliche Or⸗ 
gane und die Preiſe der lebenswichtigen 
Bedarfsgegenſtände, alſo auch der Kohle, 
konnten wahnſinnig hinaufgetrieben werden. 
So hat denn der Weltkrieg das Vermögen 
der Petſcheks vervielfacht. 

Um nun das ungeheuere Vermögen der 
Petſcheks noch weiter anwachſen zu laſſen, 
errichtete ein Zweig dieſer Familie in Prag 
eine Zentralkanzlei. Von hier aus wurden 
die Fangarme polypenartig in die geſamte 
böhmiſche Provinz ausgeſtreckt. Durch ty⸗ 
piſch jüdiſche Schiebungen erreichten die Pe⸗ 
tſcheks in den verſchiedenſten Induſtrieunter⸗ 
nehmungen allmählich die Aktienmehrheit. 
Vor allem wurde die Papierinduſtrie 
eine Hochburg dieſer jüdiſchen Blutſauger. 
Zwei Petſchektöchter heirateten in den Gel— 
lert'ſchen Papierkonzern ein. Eine Anzahl 
von Papierfabriken wurden ſtillgelegt und 
die Arbeiter zu Bettlern gemacht, während 
die Beſitzer in großzügiger Weiſe eine Art 
von Jahresgehalt bezogen, das Hunderttau— 
ſende von Kronen betrug. 

Als die ehemalige tſchecho⸗ſlowakiſche Ne 
publik gegründet wurde, ſtand die Prager 
Dynaſtie der Petſcheks finanziell ſchwer ge— 
rüſtet da und begann ihre „Waffen“ zu in⸗ 
ternationalen Deviſengeſchäften zu benutzen. 
Heute würde man dieſe „Transaktionen“ 
ſchlicht und einfach als gemeine Schiebungen 
bezeichnen. An der Inflation und Deflation 
haben die Petſcheks unter Mithilfe ihrer 


Millionen ergaunerten 


Raſſegenoſſen Popper und Epſtein Hunderte 
von Millionen Kronen verdient. 

Nun hielt man bei Petſcheks Familien- 
rat, wie man das lawinenartig immer mehr 
anſchwellende Geſchäft bewältigen könne. Herr 
„Doktor“ Paul Petſchek ging nach England, 
um der berüchtigten Finanz-City näher zu 
fein! Fritz Petſchek widmete ſich dem Koh— 
lengeſchäft! Und Otto Petſchek endlich be— 
ſorgte die verſchiedenen „Finanztransaktio— 
nen“. Keiner dieſer drei jüdiſchen Groß— 
gauner e Trotzdem verſtanden 
fie es, ergehene Mitarbeiter zu finden und 
neue Millionen einzuheimſen. Als ſie in 
Prag ein Zentralbankhaus errichteten, ſuch— 
ten ſie nach einem mit allen jüdiſchen Waſ— 
fern gewaſchenen „Generaldirektor“. Sie fan— 
den einen ſolchen in der Zuckerabteilung der 
ehemaligen Anglo-Bank. Es war der Jude 
Popper. Man bot ihm 1 Million Kronen 
Jahresgehalt (1) und die volle Prokura. 
Selbſtverſtändlich nahm Popper das Angebot 
an und ſiedelte in das Bankhaus der Pe— 
tſcheks über. 


Tanz der Millionen 


Und nun begann ein Tanz der Millionen, 
der zumindeſt um dieſe Zeit auf dem Konz 
tinent einmalig war. Jud Popper ſtürzte ſich 
wie ein Aasgeier auf die einzelnen euro— 
päiſchen Valuten und erraffte für ſeine jü— 
diſchen Chefs Gewinne von Hunderten von 
Millionen. Bei der damals herrſchenden Va— 
lutenanarchie und den großen Mitteln, die 
den Juden zur Verfügung ſtanden, waren 
dieſe Gewinne nicht einmal allzu ſchwer zu 
erringen. Jud Popper gewann für die Pet— 
ſcheks aus dem Gelde, das aus der 
zerſtörten Exiſtenz Hunderttau⸗ 


ſender anſtändiger Volksgenoſſen 
ſtammte, in kurzer Zeit faſt 1 Milliarde 
Kronen. Von einem Teil dieſes Geldes iſt 
das Bankpalais der Petſcheks in der Prager 
Bredauergaſſe erbaut. Es hat 80 Millionen 
Kronen gefoftet und wurde mit allem nur 
erdenklichen Luxus ausgeſtattet. Die Pracht 
in dieſem Gebäude zu ſchildern iſt faſt uns 
möglich; man muß ſie mit eigenen Augen 
geſehen haben. Marmor, Täfelungen aus edel— 
ſten Hölzern, Bronce, handgeſchmiedete Eiſen— 
gitter, reicher Zierat an Holßſchnitzereien, 
all dies blendet das Auge deſſen, der zum 
erſten Male dieſes Gebäude betritt. Dieſer 
aus Deviſengeſchäften erbaute Palaſt hieß da— 
mals nach einem Börſenwitz „Palaſt aus der 
Wieſe“ und klang wie „Palaſt aus De— 
viſe“. 

Jud Popper allein konnte aber nun das 
immer mehr wachſende Geſchäft nicht mehr 
bewältigen. Sein Gehalt betrug um jene Zeit 
übrigens bereits einige Millionen im Jahre. 
Er ſuchte einen geeigneten Helfer und fand 
ihn in der Perſon des Juden Epſtein, der 
gleichfalls in einer Prager Großbank auf 
dem Graben amtierte. Die Petſcheks richteten 
ihm im Zuckerpalais auf dem Heuwaags— 
platz in Prag TI eine Luxuswohnung mit 15 
Zimmern ein. Die Ausſtattung der Decke 
dieſer Wohnung allein koſtete eine halbe 
Million Kronen. Es dauerte nicht lange, ſo 
leitete Jud Epſtein alle verwegenen Börſen— 
geſchäfte des Bankhauſes Petſchek. Er über— 
traf ſogar ſeinen Meiſter Popper und wurde 
der Schrecken der Prager Geld börſe. 
In ſeinem Privatleben warf er mit dem 
Gelde nur ſo um ſich und brachte es z. B. 
fertig, in Geſellſchaft „gefälliger“ Damen in 
einer einzigen Nacht hunderttauſend Kronen 
zu verjubeln. 
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Der Bund zwischen Kapitalismus und Bolschewismus 


„In diesen Jahren aber kannten die Roosevelts, Churchills, Edens usw. 
noch keine Völker-, geschweige denn Menschheitsideale, sondern ausschließ- 
lich Wirtschaftsziele. Erst seit sie glaubten, ihrer verrolleten Wirtschaft durch 
das Aufblühen einer neuen Rüstungs- und Kriegsindustrie wieder auf die Beine 
helfen zu können, haben sie angefangen zu beten. Zu beten, daß der Bund zwi- 
schen dem jüdischen Kapitalismus und dem ebenso jüdischen Bolschewis- 
mus durch die Vernichtung der übrigen Völker zum Siege ihrer Ideale, das 
heißt zum Kriege, seiner Verlängerung und damit zu luktraliven Geschäften 


führen möge.“ 


Adolf Hitler in seinem Neujahrsaufruf. 


Judenemanzipation 


Eine warnende franzöſiſche Stimme aus dem Fahre 1791 


In der franzöſiſchen Revolution 
von 1789 entlud ſich der geknechtete 
Freiheitswille im franzöſiſchen Volke. 
Abſolutes Königstum, verſchwenderiſcher Adel 
und ſittenloſe Geiſtlichkeit ſaugten aus dem 
rechtloſen Stand der Bauern, Bürger und 
Arbeiter das Letzte heraus. In einer ge— 
waltigen Zuſammenballung ſuchte ſich nun 
der niedergetretene Freiheitsdrang Luft zu 
machen. R 

Der Jude hatte die Tragweite dieſer Ex— 
ploſion rechtzeitig erkannt. Fieberhaft ar— 
beitete er in den „Bauhütten“ (Freimaurer— 
logen), daran, dem heftig brauſenden Berg— 
ſtrom der Volkserhebung ein neues, frem— 
des Bett zu graben. Er leitete den Strom 
um und machte aus der Bewegung einen 
Kampf um die „Emanzipation der Juden“. 


Heftige Wortkämpfe entſpannen ſich im 
Pariſer Parlament über die Gewährung der 
Gleichberechtigung für die Juden. Am 28. 
September 1791 erhob der Abgeordnete Mori 
ſeine warnende Stimme. Er ſprach: 


„Die Juden haben noch nie etwas auderes 
als Geſchäfte mit Geld betrieben. Die Aecker, 
auf welchen der jüdiſche Reichtum gedeiht, 
befeuchtet der Schweiß von chriſtlichen Skla⸗ 
ven, während die Juden, denen andere das 


Land beackern, ſich allein damit befaſſen, 
Dukaten abzuwiegen und den Gewinn zu be⸗ 
rechnen, den ſie ungeſtraft aus dieſen Geld⸗ 
ſtücken herausſchlagen können. Das Volk emp⸗ 
findet dem Inden gegenüber einen Haß, der 
ſich bei weiterem Anwachſen des jüdiſchen 
Volkes unvermeidlich wie ein Vulkan ent⸗ 
laden wird.“ 

Dieſe warnenden, prophetiſchen Worte des 
Abgeordneten Mori verhallten unbeachtet. 
Die Indengegner wurden überſtimmt, ver— 
folgt, guillotiniert. Die Juden ſiegten. In 
150 Jahren machten ſie aus der einſtens 
Großen Nation ein ausſterbendes Volk, das 
im Juni 1940 unter den Schlägen der deut— 
ſchen Wehrmacht zuſammenbrechen mußte. 

So war es in der Geſchichte noch jedesmal: 
Ein Volk ging zugrunde, wenn es ſeine Ju— 
den „emanzipierte“, d. h., wenn es ſie zu 
gleichberechtigten Staatsbürgern machte. 


Bi Kürmer,, 


Glänzend inſormiert 


Als es zur Kriſe der ehemaligen tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Republik kam, erfuhr der Nach⸗ 
richtendienſt des Petſchek'ſchen Bankhauſes 
rechtzeitig, daß eine Rettung dieſes 
Staatengebildes nicht mehr mög⸗ 
lich war. Es wurden daher noch im geeig⸗ 
neten Augenblick alle Vorbereitungen ge⸗ 
troffen, die errafften Millionen ins Ausland 
zu verbringen. Mit dieſer Aktion konnte kein 
Geeigneterer betraut werden als der Jude 
Epſtein. Die Petſcheks waren eben beſſer 
informiert als der kleine Gernegroß und 
Wichtigtuer im Genfer Völkerbund, der ehe⸗ 
malige Präſident Eduard Beneſch. 

Wie war es nun möglich, daß die Pet⸗ 
ſcheks eher Beſcheid wußten, als ſelbſt die 
Regierungskreiſe der ehemaligen tſchecho⸗ſlo⸗ 
wakiſchen Republik? 

Eine der Töchter Petſcheks war 
verheiratet an den Miteigentümer 
der engliſchen Zeitung „Times“. Sie 
erfuhr aus „erſter Quelle“ von den bevor— 
ſtehenden Ereigniſſen und reiſte ſoſort nach 
Prag. In einer geheimen Familienberatung 
wurden dann alle Schritte zur Ueberführung 
des Petſchek-Vermögens ins Ausland und zur 
Ueberſiedlung der Judenfamilie nach Eng⸗ 
land beſprochen. Das ſchwierigſte Problem 
allerdings war die Frage, wie man die den 
Petſcheks gehörenden Kohlengruben zu Geld 
machen und das Kapital über die Grenzen 
bringen konnte. Die Petſcheks wußten gut, 
daß einzig und allein die Prager Zivnobank 
in der Lage war, dieſe Kohlengruben anzu— 
kaufen. Natürlich durfte dieſe von der Abſicht 
der Petſcheks, die Republik verlaſſen zu wol⸗ 
len, nichts erfahren. Aus dieſem Grunde 
ſchützte man vor, man wolle die Gruben nur 
deshalb verkaufen, weil die Sudetendeutſche 
Partei (Henlein-Partei) den Petſcheks wegen 
ihrer jüdiſchen Abſtammung Unannehmlichkei⸗ 
ten mache. In Wirklichkeit waren die Juden 
genau darüber informiert, daß die ehemalige 
tſchecho-ſlowakiſche Republik auf tönernen 
Füßen ſtand und jeden Augenblick zuſammen⸗ 
krachen mußte. Daß auch der leitende Mann 
der Zivnobank davon nichts ahnte, beweiſt, 
wie großartig die Petſcheks ihre Rolle ſpiel⸗ 
ten und auch einen tſchechiſchen Finanzmann 
an der Naſe herumführten, von dem man 
wußte, er habe Weitblick. 

In größter Heimlichkeit wurden nun die 
Verkaufsverhandlungen in der Privatwoh⸗ 
nung des Rechtsanwalts der Petſchek-Gruppe 
geführt. In zehn Sitzungen, die bereils 
im April 1938 begannen, wurden die Ver⸗ 
kaufsangelegenheiten verhandelt. Alles ver- 
lief glatt, denn der Vertreter der Zivnobank 
wußte, daß der Kohlengrubenbeſitz der Pet⸗ 
ſcheks einen Wert von mindeſtens 1 Mil⸗ 
liarde Kronen darſtellte. An einem Freitag 
(alſo ausgerechnet am Schabbes!) wurden die 
Verhandlungen beendet und ſchon am Tage 
darauf, an einem Sonnabend (alſo am Aus⸗ 
gang des Schabbes!), erlegte die Zivnobank 
den Kaufpreis von 300 Millionen Kronen. 

Für die Petſcheks war dies ein Haupt⸗ 
treffer, denn die Bank garantierte außerdem 
die Ueberweiſung des Kaufpreiſes nach dem 
Ausland. Jud Epſtein half noch dazu, Geld 
und Wertpapiere nach Amſterdam zu ders 
ſchieben. 


(Fortſetzung nächſte Seite) 


Stürmer-Arhio 
Haß ohne Grenzen 


Was mag hinter der Stirne dieſes Tal 
mudiſten vorſichgehen? 
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Wie die Pelſcheks flüchteten 


Im Juni desſelben Jahres beſtellte die 
Familie Petſchek, die aus 41 Perſonen be— 
ſtand, einen eigenen Sonderzug und 
verließ in reſervierten Eiſenbahnwagen, die 
den Juden die Kleinigkeit von 180000 
Kronen koſteten, Prag und reiſte über 
Budapeſt nach London, der Hochburg aller 
europälſchen Juden. Der Leiter der Zivnobank 
hatte geglaubt, das beſte Geſchäft ſeines Le— 
bens gemacht zu haben. Aber ſchon wenige 
Wochen ſpäter erkannte er den großen 
jüdiſchen Schwindel und verfluchte die 
raffinierten Betrüger. Allerdings hat die 
Zivnobank an dem Geſchäft letzten Endes 
doch nichts verloren und ihr Geld zurück— 
bekommen, ohne ein Geſchäft dabei gemacht 
zu haben. Das Geſchäft machten nur die 
Petſcheks, die auf dieſe Weiſe auf „legalem“ 
Wege ihre ergaunerten Millionen ins Aus— 
land ſchaffen konnten. 


Beneſch als Kumpan der Petſcheks 


Intereſſant iſt es zu erfahren, daß die Ju— 
den Petſchek bei ihren Gaunereien ausgiebig 
von dem damaligen Präſidenten Dr. Be— 
neſch unterſtützt wurden. Er war es geweſen, 
der ſeinen ganzen Einfluß verwandte, da— 
mit der Ausführung des Geldes der Juden 
keine Schwierigkeiten in den Weg gelegt wur— 
den. Es bewahrheitete ſich wieder einmal 
das Wort: „Eine Hand wäſcht die an- 
dere!“ Hier waren es allerdings ſehr un— 
ſaubere und ſehr ſchmutzige Hände auf beiden 
Seiten! Von Beneſch iſt bekannt, daß er 
Millionen nach Genf gebracht hat. Es iſt 
längſt kein Geheimnis mehr, daß er mit Be— 
ſtechungen nach allen Seiten, ja ſogar bis 
ins Ausland, nur ſo herumgeworfen hat. 
Sind doch z. B. die bekannten Deutſchen⸗ 
haſſer de Keryllis und die berüchtigte Ma— 
dame Tabouis von Beneſch mit Verträgen, 
die in die Hunderttauſende gingen, ausgehal— 
ten worden... 

Die tſchechiſche Preſſe, beſtochen durch fette 
Anzeigen, die jährlich in die Millionen gin— 
gen, ſchwieg zu dieſen üblen Geſchäften der 
Petſchekdynaſtie. Sie mußte ja auch ſchwei— 
gen, denn Beneſch war der Hausfreund der 
Petſcheks. Dieſe dunklen Ehrenmänner luden 
ſich gegenſeitig zu Gelagen ein und hier er— 
gab ſich die beſte Gelegenheit, die gegen— 
ſeitigen Geſchäfte unter vier Augen zu be— 
ſprechen. 

So waren denn die Petſcheks und 
ihre Helfershelfer von Anfang an 
ein Fluch für die arbeitenden Volks⸗ 
genoſſen der ehemaligen Tſchecho— 
Slowakei. Mögen ſich die Männer 
und Frauen des Protektorats im- 
mer wieder daran erinnern, daß es 
Juden waren, die das Unglück über 
das Volk gebracht haben. Ohne Lö— 
fung der Judenfrage wird die 
Welt nicht geſunden. 

R. N. 


Füdiſche Votſchaft 


Die Moskauer Zeitungen veröffentlichten 
eine Botſchaft, die im Auguſt 1941 von einer 
Judenkonferenz an alle „jüdiſchen Brüder“ 
in der ganzen Welt gerichtet war. In die— 
ſer Botſchaft heißt es: 

„Zerſtört mit allen euren Kräften die wirt⸗ 
ſchaftlichen Hilfsquellen der Faſchiſten in al⸗ 
len Teilen der Welt! Boykottiert ihre Pros 
dukte! Schreit es in alle Weltrichtungen und 
in allen Sprachen hinaus, wie notwendig es 
iſt, diejenigen zu haſſen und von dieſer Erde 
zu vertilgen, die gegen Israel kämpfen. Ent⸗ 
faltet überall eine große Propaganda, damit 
Rußland aus dieſem Kriege ſiegreich Hera 
vorgehe, denn in Rußland finden die 
Juden Frieden und Wohlergehen.“ 

Alſo, auch in dieſer Judenbotſchaft iſt es 
wieder behauptet: Die Sowjetunion iſt eine 
Schutzburg der Juden! 


Wenn man dieſe Typen betrachtet, kaun mau es kaum begreifen, daß die Juden jahrhundertelang von der übrigen Menſchheit als das von G 


Der Stürmer 


Die Juden in Ungarn 


Fud Ruttkai Roſenberg ſetzt eine nichtjüdiſche Familie auf die Straße 


Zu den von den Juden beſonders heimge— 
ſuchten Ländern gehört Ungarn. Dort beten 
heute täglich mehr als eine Million Juden 
für den Sieg Englands. Im Genuſſe der bür⸗ 
gerlichen Rechte gaunern, betrügen und wu— 
chern fie weiter, bis auf den Tag der Ab⸗ 
rechnung, der auch in dieſem Lande für ſie 
noch einmal kommen wird. 

Wie frech und herausfordernd die Juden 
in Ungarn heute noch ſich zu benehmen wa— 
gen, wird durch einen Fall gekennzeichnet, 
der von der in Budapeſt erſcheinenden „Deuts 
ſchen Zeitung“ (Ausgabe vom 18. Mai 1941) 
an die Oeffentlichkeit gebracht wurde. Die 
Sache geſchah im Hauſe Dery-Gaſſe 6. In 
dieſem Hauſe, das im Februar dieſes Jahres 
für 500 000 Pengö an den Juden Anton 
Ruttkai⸗Roſenberg übergegangen ift, wohnte 
ſchon ſeit langer Zeit eine ungariſche Familie 
(der Mann iſt ein verdienter Offizier aus 
dem Weltkrieg, die Frau eine deutſche Pfar— 
rerstochter aus Hermannſtadt). Infolge einer 
langwierigen Krankheit der Frau und einer 
ſich daraus ergebenden Operation hatte die 
Familie von ihrer geringen Penſion in letzter 
Zeit ſoviel für ärztliche Behandlung zu be— 
zahlen, daß ſie mit der Ablieferung des 
Hauszinſes für die Monate April und Mai 
in Rückſtand geblieben war. Dieſe unverſchul— 
dete Notlage kam dem jüdiſchen Hausbeſitzer 
Ruttkai⸗Roſenberg ſehr zuſtatten. Hatte er 
doch ſchon ſofort nach Erwerb des Hauſes 
darüber nachgedacht, wie er die als „rechts“ 
ſtehend bekannte Familie los werden konnte. 
Die Nichteinhaltung der Hauszinszahlung 
gab ihm nun einen äußeren Anlaß, ſein Ziel 


zu erreichen. Er ließ die Familie, die ſich 
verpflichtet hatte, am 1. Juni den Zinsrück⸗ 
ſtand zu tilgen, buchſtäblich aus dem Hauſe 
werfen. Ein Vertreter der Budapeſter „Deut⸗ 
ſchen Zeitung“ ſchreibt darüber folgendes: 

„Es war am Freitag nachmittag, als wir 
im Hauſe Dery⸗Gaſſe 6 erſchienen. Die Möbel 
der Delogierten ſtanden im offenen Hof, dem 
Regen ausgeſetzt, ohne abgedeckt zu ſein. 
Obwohl es auch einen gedeckten Rundgang 
im Hofe gibt und auch der Hausgang groß 
iſt, ſtanden ſie dort: Die Möbel der Leute, 
die Matratzen, die Polſterſeſſel, im Regen, — 
weil der Hausherr und der Herr Hausbeſor⸗ 
ger dies für angezeigt hielten. Wegen zwei 
Monaten Zingrüditand — und weil der Haus⸗ 
herr auf einen höheren Zins ſpekuliert, wer⸗ 
den alſo Wertgegenſtände der Verwüſtung 
ausgeſetzt, die man heute nicht mehr anzu⸗ 
ſchaffen vermag und wird ſomit auch Volks⸗ 
eigentum ruiniert, nur damit ein getaufter 
Jude zu den etlichen Hunderttanſenden, die 
er im Jahre verdient, noch einige Pengö hin⸗ 
zu gaunert. 

Wir ſprachen mit der Gattin des Delogier⸗ 
ten: „Die Schuld tragen meine Krankheit und 
die Gallenſteinoperation, ſowie die Koſten 
der ärztlichen Behandlung. Den Februar⸗ 
und Märzzins hatten wir ja gezahlt und 
den Zins für April und Mai dachten wir 
aus der Juni⸗Remuneration unſerer Tochter 
zu tilgen. Wir baten jedoch umſonſt um Auf⸗ 
ſchub. Um dreiviertel drei uhr kam 
der Advokat des Herrn Ruttkai 
mit zehn Mann daher und inner⸗ 
halb kurzer Zeit ſtanden die Möbel 


Die ariſierte Sie 


Trotz operierter Naſe blieb ſie doch eine Jüdin 


Lieber Stürmer! 


Sämtliche Bilder Stürmer-Archiv 


Ich überſende Dir anbei zwei verſchiedene Bilder. Wie Du wohl auf den erſten Blick 
errätſt, handelt es ſich bei dem Bilde rechts um eine Jüdin. Das ſtimmt auch! Es iſt 
die Jüdin Ilſe Sara Israel, geb. Braun, aus Forchheim (Ofr.) am Paradeplatz. Wen 


aber ſtellt das Bild links dar? Es iſt ebenfalls die Jüdin 


Ilſe Braun! 


Die ſchöne Ilſe hatte nämlich vor einigen Jahren an ihrer jüdiſchen Naſe plötzlich keinen 
Gefallen mehr gefunden. Sie war mit einem Forchheimer verlobt und wollte auf einmal 
nicht mehr jüdiſch ausſehen. Was tat nun die Ilſe? Sie fuhr nach Paris und ließ ſich 
ihre Naſe von einem Chirurgen „ariſieren“. 


Nach außen hin ſieht heute die Ilſe tatſächlich nicht mehr ſo jüdiſch aus wie früher. 
Im Herzen aber iſt ſie die gleiche erbärmliche Jüdin geblieben, die ſie immer ge⸗ 
weſen war. Als ſie unſer Städtchen vor wenigen Monaten verließ, war ſie noch frech 
und ſchnippiſch. Wir aber find herzlich froh, dieſe unverſchämte Jüdin und ihre ari⸗ 


ſierte Naſe glücklich los zu ſein. 


„* 


auserwählte Volk bezeichnet wurden 
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im Regen. Nicht einmal zugededt haben fie 
die Dinger und daß ſie mit den Möbeln nicht 
ſehr zart umgingen, beweiſt, daß ſie ſogar 
einen Kaſten und einen Teetiſch zerbrachen. 
Wenn wir Juden geweſen wären, hätte Herr 
Ruttkai ſicherlich Mitleid mit uns gehabt. 
Wenn ich nur wüßte, wohin ich mit den 
Möbeln ſoll! Eine Wohnung derzeit raſch zu 
erhalten, ſcheint ja ſaſt ausſichtslos. Die 
Möbel irgendwo einzulagern, koſtet faſt zwei⸗ 
drittel des tatſächlichen Wohnungszinſes, und 
daß wir jetzt 15 Peugö täglich im Hotel zah⸗ 
len müſſen, trägt auch nicht zur Beſſerung 
unſerer pekuniären Lage bei. Ich kann mir 
das rückſichtsloſe Vorgehen kaum anders er⸗ 
klären, als daß Herr Ruttkai darüber in⸗ 
formiert geweſen iſt, daß wir politiſch rechts 
eingeſtellt ſind. Dem Vizehausbeſorger, ein ar⸗ 
mer Teufel, der mit Weib und zwei Kindern in 
einem kleinen Zimmer wohnt, iſt ja auch 
deswegen gekündigt worden. Mit dem frühe⸗ 
ren Beſitzer (er war kein Jude) hatten wir 
nie Differenzen gehabt. Der Herr Ruttkai 
aber hat uns an die Luft geſetzt.“ 

Während wir miteinander reden, gießt es 
in Strömen. Die Polſtermöbel, Matratzen 
ſind vollgeſogen mit Waſſer und das Holz 
der Möbel ſchwillt an, Herr Ruttkai, der jü⸗ 
diſche Geſchäftsmann, triumphiert. 

Erwin von Barta⸗Schlüter.“ 


Als in Deutſchland noch Juden und Juden— 
genoſſen das Volk regierten, gehörte es eben— 
falls zum alltäglichen Geſchehen, daß Juden 
fo mit deutſchen Familien umgehen konn— 
ten, wie es der Jude Ruttkai-Roſenberg heute 
noch in Ungarn tun kann. Es iſt nützlich, 
wenn das deutſche Volk angeſichts dieſes 
Falles ſich deſſen wieder bewußt wird, wie 
es in Deutſchland zuging, als der National- 
ſozialismus noch nicht zur Macht gekommen 
war. 


Der Judenſtaat 
in der Sowjetunion 


um die Juden an die Politik der Sowjet⸗ 
union zu binden, ſchuf Stalin einen eige⸗ 
nen JIndenſtaat. Er liegt im Oſten des 
Reiches und iſt nach den beiden Flüſſen 
Biro-Bidſchan benannt. Der jüdiſche 
Bankier Felix Warburg in Neuyork ſchloß im 
Jahre 1931 einen Vertrag mit Stalin ab, 
auf Grund Deren dieſer Indeuſtaat auf⸗ 
„„abaut wurde. Im Jahre 1932 zählte er 
bereits 18000 Inden. Das Weltjudentum 
verſuchte, viele mittelloſe Juden dorthin zu 
bringen. Die Juden aus dem Ausland, die 
ſich in Biro⸗Bidſchan anſiedeln wollten, bes 
kamen freie Fahrt auf den Bahnen der So⸗ 
wjetunion. Stalin gewährte ihnen ſogar freie 
unterkunft und Verpflegung auf die Dauer 
von 13 Tagen. (Die Juden lieben es, neue 
Unternehmungen im Zeichen der Zahl 13 an⸗ 
zufangen, da ihnen dieſe Zahl als Jehovazahl 
heilig und glückbringend iſt.) 

Viel Erfolg hatte Stalin mit der Beſied⸗ 
lung dieſes an Naturſchätzen ſo reichen jü⸗ 
diſchen Landes allerdings nicht. Die Juden 
ziehen es vor, unter Nichtjuden zu bleiben, 
wo ſie nach Herzensluſt wuchern und aus⸗ 
beuten können. Darum hat nun eine arte 
Rückwanderung von Juden aus Biro⸗Bid⸗ 


ſchan eingeſetzt. 


An unsere Stürmerleser 
im Osten 


Viele unserer Stürmer freunde befinden sich 
zur Zeit im Osten. Sie haben Tag für Tag 
Gelegenheit, Juden zu schen, von jüdischen 
Verbrechen zu hören und die Juden in ihrer 
Niedertracht selbst zu beobachten. Wir bit- 
ten unsere Freunde im Osten, unsere Auf- 
klärungsarbeit im Dienste der nichijüdi - 
schen Menschheit dureh Einsendung von 
Berichten, Bildern, Zeitschriften und Doku- 
menlen zu unlerstülzen. 
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Aus dem Inhalt der letzten Stürmer-Folgen: 


Der Stürmer 


a0 


— 


Prinzessin Caroline von Braunschweig war Ende des 18. Jahrhunderts die Galtin 
des britischen Thronfolgers Georg (später König Georg IV.) geworden. Schon am Tage 
ihrer Ankunft in England begann für sie eine Zeit steliger Beleidigungen und Schmähun- 
gen. Der britische Kronprinz war völlig an jüdische Wucherer verschuldet und führte zu- 
sammen mit seinen Freunden aus der britischen Lordschaft das Leben eines echten pluto- 
kralischen Wüstlings. Alle Bemühungen seiner liebenden Galtin und die Mahnungen seines 
sorgenden Valers Georg III. blieben vergeblich. 

R 


III. 


Der Aufſtieg eines Wüſtlings 


König Georg III. hatte mit aufrichtiger Be— 
ſtürzung den Gang, den die Dinge nahmen, 
verſolgt. Er verſuchte wiederholt, ſeinen Sohn 
wenigftens zur Wahrung des äußeren Anſtandes 
anzuhalten. 

„But du dir nicht bewußt“, ſagte er eines 
Tages zu ihm, „daß dein Verhalten jede Spur 
von Ehrgeſühl vermiſſen läßt? Wenn du ſchon 
von deinen unwürdigen Liebſchaften, deinen 
Trinkgelagen und Spielafſären nicht laſſen kaunſt, 
fo erinnere dich wenigſteus daran, daß der 
künftige König von Eugland zum mindeſten 
den Schein zu wahren hat. Was dem Bürger zu 
tun nicht erlaubt iſt, ſteht dem König erſt recht 
nicht an.“ 

„Damit, mon cher papa, ſetzen Sie ſich in 
Widerſpruch mit ſo manchem Ihrer Vorgänger. 
Was hat Ihr Vater nach der Meinung des Pö 
bels gefragt? Und ſo mauche andere noch? 
Hat nicht unſer großer Shakeſpeare ſelbſt uns im 
Prinzen Heinz einen Königſohn gezeichnet, der mit 
Falſtaff in Hurenhäuſer ging und doch ein vor— 
trefflicher König wurde? Gauz zu ſchweigen von 
dem glorreichen Heinrich VIII., der gewiß ein 
Mehrer der Größe Englands war. Honuy ſoit 
qui mal y penſe! heißt der Wahlſpruch unſeres 
Hauſes, ich wende ihn auch auf mein Privat— 
leben an. Und im übrigen: Wer hat mich zu 
dieſer Ehe gezwungen? Die Folgen waren vor— 
auszuſehen. Es ſteht Ihnen nicht zu, mein 
Vater, nunmehr den Ankläger zu ſpielen.“ 

Mit ſolchen und ähulichen höhniſch geäußer 
ten Sophiſtereien glitt der Sohn immer ſchnell 
über die Bemühungen des Vaters, Auſtand und 
Ruhe im Hauſe des Sohnes einzuführen, hin— 
weg. 

Die Schwiegertochter hatte in Georg III. ſtets 
eine Stütze. Der König tat ſein Möglichſtes, um 
ihr über die Schwere ihres Daſeins hinwegzu— 
helfen. Aber er war dem ihm geiſtig über 
legenen Sohne nicht gewachſen. Dieſer war ihm 
vollſtändig entglitten. 


Die erſte Anklage 


So vergingen zehn Jahre. Nur der Umſtand, 
daß die Prinzeſſin ſich um ſo eingehender der 
Erziehung ihres Töchterchens widmen konnte, 
bewahrte ſie vor völliger Verzweiflung. Wie 
das Verhalten des Prinzen von allen anſtändigen 
Menſchen bewertet wurde, zeigt am deutlichſten 
ein Schreiben, das König Georg III. an ſeine 
Schwiegertochter richtete. Es lautete: 


(Nach einem G. mälde von C Surfer) 


Als König Georg IN. blind und 
geiſteskrauk war 


„Windſor⸗Caſtle, den 13. Nov. 1804. Gelieb⸗ 
teſte Schwiegertochter und Nichte. Geſtern hatten 
wir, ich und meine übrige Familie, eine Zuſam⸗ 
menkunft mit dem Prinzen von Wales in Kent; 
wir ſuchten von allen Seiten alles zu vermeiden, 
was zu Streit oder Erklärungen hätte Anlaß 
geben können; folglich war die Unterredung we⸗ 
der nützlich noch unterhaltend; gleichwohl er⸗ 
leichterte ſie dem Prinzen die Gelegenheit, zu 
zeigen, ob er den Wunſch, in den Schoß ſeiner 
Familie zurückzukehren, auf den Lippen oder 
im Herzen führt. Die Zeit allein kann es leh⸗ 
ren. Ich laſſe in meinen Verſuchen und Beſtre⸗ 
bungen nicht nach, einen Plan zum Beſten des 
geliebten Kindes zu beſprechen und zu Stande zu 
bringen. Sie und ich haben die beſten Gründe, 
uns für dieſe Sache zu intereſſieren. Für mich iſt 
die Ausſicht, daß ich alsdann das Glück haben 
würde, mit Ihnen zu leben, kein kleiner An⸗ 
trieb, etwas hierüber zu Stande zu bringen. Sie 
können aber feſt überzeugt ſein, daß nichts ohne 
Ihre vorherige gänzliche und herzliche Zuſtim⸗ 
mung entſchieden werden ſoll, denn Ihr Anſehen 
als Mutter zu behaupten, iſt meine Sache. Ich 
bin und verbleibe, teuerſte Schwiegertochter und 
Nichte, Ihr wohlgeneigteſter Schwiegervater und 
Oheim George R.“ 

Da heckte im Jahre 1806 der Prinz einen 


eufliſchen Plan aus, um ſeine Gemahlin auch 
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Prinzeſſin Charlotte der Obhut ihrer Mutter 
entzogen würde. Da ſich der alte König aber 
ſtandhaft weigerte, dieſem Auſinnen zu ent— 
ſprechen, mußte der Prinz ſeine finſteren Pläne 
zurückſtellen, er gab ſie aber nicht auf, ſondern 
wartete, bis die Zeitumſtände ſeinem Vorhaben 
günſtiger ſein würden. Das trat im Jahre 1811 
ern. 


Das Anglück nimmt ſeinen Lauf 


Die Geiſteskrankheit König Georgs III. hatte 
am Ende des Jahres 1810 ſolche Fortſchritte 
gemacht, daß ſie ſich nicht länger verheimlichen 
ließ und eine Regentſchaft eingerichtet werden 
mußte. Obwohl kein Geſetz vorſchrieb, daß der 
älteſte Sohn des Königs unbedingt die Regent— 
ſchaft übernehmen müſſe, verſtand der Prinz es, 
mit Hilfe der Whig-Partei zu dieſem Ziele zu 
gelangen. Er wurde im Anfang des Jahres 
1811 als Regent anftelle ſeines Vaters beſtellt. 
Eine Parlamentsmehrheit, die dieſen Wüſtling 
dazu machte, verſprach wenig Gutes für die 
Zukunſt, wobei bemerkt werden muß, daß ſich 
der Regent ebenſo ſchnell wie von ſeinen zahl— 
reichen Geliebten von ſeinen Whig-Freunden 
trennte. 

In dem regierungsunfähigen König hatte die 
Prinzeſſin ihren beſten Freund und ihre tatkräf— 
ligſte Stütze verloren. Und es ſollte ſich bald 
zeigen, daß der Prinz ſeine neuerlangte Macht— 
fülle vor allem gebrauchen wollte, um die 
Prinzeſſin endgültig zu vernichten. Was er 1806 
nicht erreichen konnte, ſetzte er nun durch: Die 
kleine Prinzeſſin Charlotte wurde der Mutter 
entzogen. Dieſe durfte von nun ab ihre Tochter 
nur noch alle 14 Tage ſehen. Daraufhin richtete 
die Prinzeſſin im Jahre 1813 ein Schreiben an 
den Regenten, in dem ſie alle ihre Klagen und 
Beſchwerden zuſammenſaßte und in würdigen, 
aber beſtimmten Worten noch einmal an den 


Gerechtigkeiksſinn ihres Gatten appellierte. Wie 
vorauszuſehen war, machte dieſes Schreiben auf 
den hartgeſottenen Sünder nicht den geriungſten 
nicht 


Eindruck. Er hielt es einmal für nötig, 
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Das flackernde Pfenniglicht 


Dieſe zeitgenöſſiſche Karikatur ſtellt das Bemühen des Prinzen von Wales und ſeiner 
Freunde dar, das Leben des König Georg I. zum Erlöſchen zu bringen 


des Troſtes, den fie in ihrem Kinde fand, zu 
berauben und ihr die Sympathien des Volkes 
abwendig zu machen. Er ließ durch feine Söld— 
linge das Gerücht verbreiten, daß die Prinzeſſin 
ein uneheliches Kind geboren habe, und ließ 
Anklage gegen ſie erheben. Geſindel aus allen 
Bevölkerungsſchichten war durch Geld gewonnen 
worden und trat als Zeuge in dem Prozeß 
auſ. Aber der Prinz hatte zu früh triumphiert. 
Obgleich die engliſchen Richter in jener Zeit 
Beeinfluſſungen von hoher Seite und Beſtechun— 
gen nur zu ſehr zugänglich waren — von dem 
Oberrichker Sir F. Fielding z. B. iſt das in die 
Geſchichte eingegangen, und Ed. Burke erklärte 
1780 im Parlament., die Richter von Middleſex 
als den „Aöbſchaum der Meuſchheil“ — brach die 
Anklage vollſtändig zuſammen, weil die Qua— 
lität der Belaſtungszeugen zu eindeutig minder⸗ 
werlig war und die Gegenbeweiſe die völlige 
Haltloſigkeit der gemeinen Beſchuldigung klar 
erwieſen. 

Der Prinz hatte dieſen Verſuch in erſter Li— 
nie unternommen, um zu erreichen, daß die 


eine Antwort zu erteilen. Als aber die Prinzeſſin 
das Schreiben in dem ihr ergebenen „Morning 
Chroniele“ veröffentlichen ließ, ſah er ſich ver- 
aulaßt, einen Geheimen Ausſchuß von 23 Räten 
zur Prüfung der Angelegenheit einzuſetzen. Die- 
fen wurden nochmals die ſchon längſt widerlegten 
Beſchuldigungen, die gegen die Prinzeſſin im 
Jahre 1806 erhoben worden waren, unterbrei— 
tet und die Frage vorgelegt, ob die Prinzeſſin 
geeignet ſei, die Erziehung der Prinzeſſin Char— 
lotte weiterzuführen. Da der Regent die Mit- 
glieder des Geheimen Ausſchuſſes aus den Rei- 
hen ſeiner Günſtlinge ausgewählt hatte, fiel die 
Entſcheidung mit 21 gegen 2 Stimmen ſo aus, 
wie ſie der Regent wünſchte. Sie löſte aller- 
dings im Volte einen Sturm der Entrüſtung 
aus. Nicht nur die Stadt London, ſondern auch 
zahlreiche andere Gemeinden und Korporationen 
ſandten der Prinzeſſin Sympathieadreſſen. Aber 
was kümmerte das ſchon den Regenten? Das 
Volk mochte arbeiten und hohe Steuern und 
Zölle zahlen, irgend eine Möglichkeit der Mit- 
beſtimmung hatte es nicht. 
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Die Prinzeſſin geht ins Ausland 


Alle dieſe üblen Machenſchaften ſpielten in 
einer Zeit, als Europa von den ſchwerſten Er⸗ 
ſchütterungen erbebte. Napoleon J. hatte feine 
Eroberungszüge bis nach Moskau ausgedehnt. 
Preußen und Oeſterreich lagen am Boden, die 
Fürſten der kleineren deutſchen Länder waren 
Vaſallen Napoleons geworden und halfen, deut— 
ſches Land zu uuterfochen. England, getreu 
ſeiner alten Politik, ſah nicht ohne Befriedi⸗ 
gung, wie alle Länder des Kontinents verheert 
und ihre beſten Söhne hingeſchlachtet wurden. 
Wohl hatte es auch ein Heer nach Spanien ent- 
ſandt, aber nicht, um Spanien zu helfen, wie 
es vorgab, ſondern lediglich aus ſehr eigennützi⸗ 
gen Intereſſen. Im übrigen waren die Soldaten 
zum großen Teil Nichtengländer. Während der 
Vater der Prinzeſſin Caroline, der Herzog Karl 
Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig, den Hel— 
dentod ſtarb, vergnügte ſein ſauberer Schwieger— 
john ſich luſtig weiter. Er überließ es Preußen, 
Oeſterreich und Rußland, Napoleon vernichtend 
zu ſchlagen. Als jedoch der Sieg bei Leipzig 
errungen war, lud er im Jahre 1814 die alli— 
ierten Fürſten nach London ein. Da die Prin- 
zeſſin von allen Feſtlichkeiten, die bei dieſer Ge— 
legenheit ſtattfanden, brutal ausgeſchloſſen wur— 
de, mußte fie ſchließlich zu der Weberzengung 
gelangen, daß ihr ein weiteres Verbleiben in 
England nicht mehr zugemutet werden könnte. 

Sie ging daher im Auguſt 1814 ins Aus— 
land, übrigens mit ausdrücklicher Zuſtimmung 
ihres Gatten, der ſich nichts Beſſeres wüuſchen 
mochte, als dieſe unbequeme Mahnerin los— 
zuwerden. Sie ſuchte Ablenkung durch Reiſen 
und die Teilnahme an gejelligen Vergnügungen. 
Nachdem fie zunächſt Braunſchweig beſucht hatte, 
begab ſie ſich nach Italien. Sie war begleitet 
von Lady Lindſay und Lady Forbes als Ehren— 
damen, von den Herren St. Leger, Sir W. Gell 
und Keppel Craven als Kammerberrn, dem Ka— 
i än Heſſe als Sialimeilter und Dr. Holland as 
Arzt ſowie einer zahlreichen Dienerſchaſt. Nach 
dreiwöchigem Auſenthalt in Mailand ging die 
Reiſe weiter nach Rom und Neapel. Die Prin- 
zeſſin hatte übrigens den im Jahre 1814 zwölf— 
jährigen William Auſtin als Pflegekind an— 
genommen; ſie hatte ihn immer um ſich. In 
Neapel beſuchte fie einen Maskenball, zu dem der 
König und die Königin von Neapel eingeladen 
halten, und einen zweiten Masteuball im Theatro 
St. Carlo. Dann ging es über Rom nach Ge— 
una und Benedig, von hier über den St. Gott— 
hardt nach Bellinzona. Schließlich nahm die 
Prinzeſſin ihren Wohnſitz in der Billa b’Eite 
in Cernobbio am Comer See, nahe der Stadt 
Como. Im Jahre 1815 unternahm fie au Bord 
S. M. Schiff „Leviathan“ von Gemma aus 
eine Reiſe nach Sizilien, wo fie am Siziliaui— 
ſchen Hoſe verkehrte. Zu Beginn des Jahres 
1816 folgte eine andere Seereiſe auf der „po— 
lacre“ über Sizilien nach Tunis, Athen, Kon- 
ſtantinopel, Syrien und Jeruſalem, von da zu— 
rück nach Geuna und Cernobbio. Im Februar 
1817 reiſte die Prinzeſſin von Karksruhe nach 
Wien, von dort über Trieſt und Mailand wie— 
der zurück. In der Billa d'Eſte lebte fie ihrem 
Stande gemäß, unterhielt Beziehungen zu der 
vornehmen Geſellſchaft der weiteren Umgebung, 
veranſtaltete Empfänge und Feſte, auch hatte 
ſie ein eigenes Theater eingerichtek, in dem fie 
mitunter ſelbſt mitſpielte. 

Wenn dieſe Einzelheiten auch unwichtig er— 
ſcheinen, ſo mußten ſie kurz geſtreift werden, 
weil ſie im ſpäteren Verlauf der Tragödie eine 
große Rolle zu ſpielen beſtimmt waren. 

Schon im Jahre 1814 hatte die Prinzeſſin 
Bartholomeo Bergami in ihre Dienſte genom— 
men, zunächſt als Kurier. Da er ſich aber als in 
jeder Beziehung ſehr geſchickt erwies, gewann er 
leicht das volle Vertrauen ſeiner Herrin und 
rückte ſchnell zur Stellung eines Hausmarſchalls 
auf. Er hielt ſich ſtets in der unmittelbaren 
Umgebung der Prinzeſſin auf und wurde ihr un— 
entbehrlich. Auch ſeine Mutter und ſeine Schwe— 


(Nach e nem Gemälne von ‚jo. n Hoppner 1812) 


Wüſtliug Georg IV. als Prinzregent 
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ſter wurden in die Umgebung der Prinzeſſin be- 
rufen. Dazu kam, daß die Prinzeſſin im Verkehr 
mit ihrer geſamten Umgebung einſchließlich der 
Dienerfchaft nichts von hochmüliger Herablaſſung 
zur Schan trug, ſondern aus natürlichem ſo— 
zialen Empfinden auch für deren Ergehen, ihre 
Erlebniſſe und Sorgen ein warmes Herz zeigte. 
Dabei war ſie in ihrer Vertraulichkeit mitunter 
unvorſichtig. Eine ſolche Unvorſichtigkeit war 
auch, daß ſie Bergami zum Kammerherrn und 
Ritter eines von ihr geſtifteten Ordens und 
ſchließlich zum Baron ernannte. 

All das ſollte ſich ſpäter böſe aus— 
wirken. 

Einen Blick in das Innenleben der Prinzeſſin 
läßt uns ein Brief tun, den fie im Jahre 1818 
an die ihr treu ergebene Lady Hamilton in 
London ſchrieb. Er lautete: 


„Meine liebe Lady Hamilton! 


Ich danke Ihnen innig für Ihren lieben Brief, 
aus dem ich die unabläſſige Zuneigung und 
Treue, die Sie mir auch in den trübſten Tagen 
bewahrt haben, erkannt habe. Es drängt mich, 
Ihnen in Erwiderung Ihres Schreibens wieder 
einmal Kunde von dem Leben, das ich hier führe, 


zu geben. 
Sie wiſſen, meine Liebe, wie ſchwer mich die 
gewaltſame Trennung von meiner geliebten 


Charlotte getroffen hat. Meine Gedanken krei⸗ 
ſen ſtändig um ſie, ohne daß es mir möglich 
wäre, zu ihr — und wenn auch nur in Brie⸗ 
fen — zu ſprechen. Denn Sie wiſſen ja, wie 
ſtreng die Bewachung iſt, in der die Prinzeſſin 
gehalten wird, und alle meine Verſuche, ihr 
wenigſtens ſchriftlich mein Herz auszuſchütten, 
durch die infamen Orders des Regenten ver⸗ 
eitelt werden. So muß die Prinzeſſin die ſeg⸗ 
nende Hand einer liebenden Mutter in dieſen 
Jahren, in denen ſie ihrer beſonders bedürfte, 
entbehren. Was aber noch ſchlimmer iſt: ich bin 
davon überzeugt, daß man alles tut, um in 
ihrem jungfräulichen Gemüt das Bild der Mutter 
mehr und mehr verblaſſen zu laſſen, und daß 
man auch nicht davor zurückſchreckt, das Anden⸗ 
ken an die Mutter bei ihr durch gemeine Ver⸗ 
leumdungen zu beſudeln. Weſſen ihr jeder Scheu 
vor den Menſchen oder vor Gott barer Vater 
fähig iſt, haben lange Jahre bitterſter Erfahrun⸗ 
gen mich gelehrt. Wolle Gott, daß Charlotte 
trotz alledem nicht Schaden an Leib und Seele 
nehme! 

Ich lebe hier inmitten einer Anzahl braver 
Menſchen, die bemüht ſind, mein ſchweres Los 
erträglich zu geſtalten. Es ſind zum Teil ein⸗ 


So ſah um 1800 die Ballrobe der pluto⸗ 
kratiſchen Damen am britiſchen Hofe aus 


Der Stürmer 


fache Menſchen, die in ihrer Natürlichkeit — 
Gottlob! — noch nichts wiſſen von den Rän⸗ 
ken, Schlichen und Intriguen, in die die „große“ 
Welt ſo häufig verſtrickt iſt. Wenn der liebe 
Gott die Menſchen nach ihrem inneren Werte 
richten wird, ſo werden die meiſten meiner 
Hausgenoſſen dereinſt turmhoch über jenen Prin⸗ 
zen, Herzögen und Lords ſowie ihren oft nicht 
viel beſſeren Gemahlinnen zu ſtehen kommen, 
die mir mein Leben zerbrochen haben. 


Ich habe hier und in der weiteren Umgebung 
auch Freunde aus vornehmen Häuſern gefunden, 
deren Gefühle echter ſind als diejenigen der Lon⸗ 
doner Hofkreiſe, die nur liebedieneriſch einem 
Regenten zu Willen ſind und huldigen, den ſie 
verachten müſſen, wenn ſie überhaupt noch 
eine Spur von Moral aufzuweiſen 
haben. 

Ich ſuche mich über die Leere meines Lebens 
hinwegzutäuſchen durch gelegentliche Feſte, zu 
denen auch die herrliche Natur des Comer Sees 
einlädt. Auch beteilige ich mich mitunter per⸗ 
ſönlich an Aufführungen eines Liebhabertheaters, 
das ich hier eingerichtet habe. 


Alles das vermag aber nicht zu erſetzen, 
was ich verloren habe, und die mich nach Nord⸗ 
afrika und ſogar zu dem Heiligen Grabe ge⸗ 
führt haben, konnten wohl vorübergehend mei⸗ 
nen Geiſt ablenken, aber mich mit meinem Ge⸗ 
ſchick auszuſöhnen, haben ſie nicht vermocht. Wie 
ſoll das weitergehen? 

Die Nachrichten von dem Befinden Sr. Maje⸗ 
ftät lauten immer betrüblicher. Mit eruſter Sorge 
ſehe ich dem Augenblick entgegen, in dem Er 
ſeine gütigen Augen für immer ſchließen wird. 
Denn dann erſt wird der ſchwerſte Kampf für 
mich beginnen. 

Nun habe ich Ihnen, 
geklagt. 


Behalten Sie weiter lieb 
Ihre 
Ihnen dankbare und 
wohlaffektionierte 


Caroline, 
Prinzeſſin von Wales.“ 


meine Liebe, genug 


Ein teufliicher Plan 


Das Unheil, das die Prinzeſſin damals dunkel 
ahnte, zog ſich inzwiſchen ſchon über ihrem 
Haupte zuſammen. 

Wenn der Regent ſeine Zuſtimmung zu dem 
Auslandsauſenthalt feiner Gemahlin erteilt hatte, 
ſo hatte ihn dabei auch ein Gedanke geleitet, wie 
ihn nur ein ſo verworfener Menſch wie er er— 
ſinnen konnte. Schon früher hatte er ja ver— 
ſucht, ſich der Prinzeſſin durch frei erfundene An⸗ 
klagen zu entledigen. Dieſer Auſchlag war im 
Jahre 1806 mißglückt. 

„Man muß es diesmal eben ſchlauer anfan— 
gen“, dachte er bei ſich, als er wieder einmal 
überlegte, wie er ſeine Gattin vernichten könnte. 

Er läutete und befahl, Lord Caſtlereagh, ſei⸗ 
nen Vertrauten, herbeizuführen. 

„Mein lieber Lord“, begann er, als dieſer 
eingetreten war, „es iſt Ihnen ja zur Genüge 
bekannt, daß ich den dringenden Wunſch habe, 
meine Beziehungen zu meiner Frau endgültig zu 
löſen. Ich glaube, daß die Umſtände dieſer Ab- 
ſicht entgegenkommen. Die Prinzeſſin lebt außer 
Landes. Sie hält ſich in einer ganz anderen Um⸗ 
gebung auf als bisher, und da ſie nun aller 
höfiſchen und ſonſtigen Feſſeln, die ihr hier auf⸗ 
erlegt waren, ledig iſt, wird ſie bei ihrer Sin⸗ 
nesart vorausſichtlich nicht ſehr vorſichtig in 
der Wahl ihres Umganges ſein. Sollte es da 
nicht bei einigem Geſchick gelingen, ihren Ruf 
tödlich zu kompromittieren?“ 

„Wenn ich recht verſtehe“, erwiderte der ge- 
ſchmeidige Höfling, „meinen Euer Königliche Ho⸗ 
heit, daß Material herbeigeſchafft werden ſoll, 
das ſich gegen die Prinzeſſin auswerten läßt.“ 

„Ganz recht, mein lieber Caſtlereagh“, war 
die zyniſche Antwort. „Ich wäre Ihuen ſehr ver⸗ 
bunden, wenn ich auf Ihre Mithilfe rechnen 
könnte.“ 

„Königliche Hoheit dürfen ganz auf mich zäh⸗ 
len. Ich wäre glücklich, wenn ich dazu beitragen 
könnte, Eure Königliche Hoheit von dem Druck 
eines ungewünſchten Ehejochs zu befreien“, war 
die Antwort des charakterloſen Höflings. 

„Was gedenken Sie zu tun?“ fragte der Prinz. 

„Wozu haben wir einen Secret Ser⸗ 
vice, Königliche Hoheit?“ erwiderte der Lord. 
„Wozu haben wir Agenten in allen Ländern, die 
in unſerem Solde ſtehen und überall die öffent⸗ 
liche Meinung dahin bringen, wo wir ſie haben 
wollen?“ 

„Sehr gut, Caſtlereagh“, fiel der Regent ihm 
ins Wort. „Nur müßte man in dieſem Falle be- 
ſonders vorſichtig handeln, damit nicht die Prin- 
zeſſin ſich wieder den Glorienſchein der verfolgten 
Unſchuld beilegen kann.“ 

„Königliche Hoheit mögen Vertrauen zu meiner 
Geſchicklichkeit haben, Sie werden nicht ent⸗ 
täuſcht werden“, beeiferte ſich Caſtlereagh zu 
ſagen. 

„Und wie wollen Sie das alles anſtellen?“ 

„Das wollen Königliche Hoheit nur mir über⸗ 
laſſen. Ich habe ſchon Schweres zuwege ge— 


Aus aller Welt 


In Frankreich leben gegenwärtig noch 350 000 
Juden und weitere 350000 Juden in Franzöſiſch⸗ 
Nordafrika. 

* 

Die argentiniſche Regierung gab den Abſchluß 
eines Abkommens mit Chile, Uruguay, Paraguay, 
Braſilien und Bolivien bekannt, das die ille- 
gale jüdiſche Einwanderung verhindern ſoll. 

* 

Der Rabbiner Dr. Mattuck hat anläßlich der 
jüdiſchen Neujahrſeier eine Botſchaft an die 
Judenheit des engliſchen Weltreichs ergehen laſ— 
ſen, ſie müſſe ſich angeſichts der ſchweren Lage 
des Judentums in der gegenwärtigen Zeit „re— 
ligiös“ verhalten. Dazu gehöre auch der Ver— 
zicht auf „kaufmänniſche Unternehmungen, die 
aus den gegenwärtigen Schwierigkeiten und Nö— 
ten der Völker Verdienſte zu ziehen ſuchen.“ 

* 

Nach einer Budapeſter Statiſtik entfallen auf 
die Juden um 15 v. H. mehr Kriminalfälle als 
auf die übrige Bevölkerung. Beſonders ſtark iſt 
ihr Anteil bei Wucher, unlauterem Wettbewerb, 
Beſtechung und Kreditſchädigung. 


Die Zeitung der Vaterländiſchen Volksbewe— 
gungen in Finnland, „Ajan Suunta“, ſorderte 
in einem Leitartikel die Löfung der Juden— 
frage in Finnland durch Einführung von Juden— 
geſetzen. 

* 

Wie aus Vichy berichlet wird, ſind auch in 
Frankreich Ghettos für Juden vorgeſehen. Sie 
werden nach ausländiſchen Vorbildern angelegt. 

* 


Die Juden in ganz Rumänien wurden ver⸗ 


pflichtet, eine ihrem Vermögen entſprechende 
Menge von Kleidern und Wäſche abzuliefern. 
* 


Das britiſche Inſormationsminiſterium unter— 
ſtützt eine neue jüdiſche Zeitung. Die erſte Num— 
mer dieſes Blattes „News Bnuletin“ enthält Bei— 
träge des Oberrabbiners Hertz. 

* 


Zu dem aus Moſſul gemeldeten plötzlichen Tod 
des Führers der irakiſchen „Kampfvereinigung 
für Paläſtina“, Said el-Hadſchabet, wird mit- 
geteilt, daß es ſich um einen von dem enaliſchen 
Geheimdieuſt organiſierten Mord handelt. Der 


ſten 


bracht“, klang es zuverſichtlich zurück. „Ich werde 
ſogleich mit Oberſt Brown ſprechen, den ich 
für dieſe Aufgabe für beſonders geeignet halte. 
Er wird ſchon die richtigen Leute finden. Er iſt 
viel in Italien geweſen und kennt daher Land 
und Leute gut. Er kann ſich nach Mailand be— 
geben und wird dort, nicht fern von dem Wohn⸗ 
ſitz der Prinzeſſin, unter den in den armſelig— 
Verhältniſſen lebenden niederen Bevölke— 
rungsſchichten genug Menſchen finden, wie wir 
fie brauchen können. Er wird vor allem in der 
Lage ſein, die Prinzeſſin auf Schritt und Tritt 
beobachten zu laſſen.“ 

Der Prinz quittierte dieſe gemeinen Andeu— 
tungen mit lebhaftem Beifall. „Wenn nun aber 
die Prinzeſſin ſich einwandfrei verhält,“ meinte 
er ſchließlich, „was kann man dann tun?“ 

„Keine Sorge, Königliche Hoheit, 
meine Leute werden das Material 
finden, das wir brauchen. Nur wird 
man die Dukaten rollen laſſen müj- 
ſen!“ 

„Koſte es, was es wolle!“ verſetzte der Prinz, 
„die Hauptſache iſt, daß ich ans Ziel 
gelange!“ 

„Das ſoll mein eifrigſtes Beſtreben 
antwortete der ſehr ehrenwerte Lord. 


Georg IV. 1 
beſteigt den engliſchen Thron 


So waren ſechs Jahre vergangen. Da er⸗ 
reichte die Prinzeſſin von dritter Seite die Nach⸗ 
richt — einer offiziellen Mitteilung hatte man 
ſie nicht für wert befunden —, daß König 
Georg III. nach einer Regierungszeit von 60 
Jahren verſchieden war. Ihm folgte ſein un⸗ 
würdiger Sohn als König Georg IV. Er zählte 
bei ſeiner Thronbeſteigung zwar ſchon 58 Jahre, 
aber auch das Alter hatte keinerlei Sinnes- 
änderung in ihm bewerkſtelligt. Nun konnte er, 
aller Hemmungen ledig, ſeinem Haß gegen ſeine 
Gattin freien Lauf laſſen. Einer ſeiner erſten 
Regierungsakte war, daß er allen engliſchen 
Geſandten im Ausland befahl, die Anerken- 
nung der Prinzeſſin als Königin von England 
bei den auswärtigen Regierungen zu verhindern, 
ein Wunſch, dem dieſe auch prompt nachkamen. 
So beſchwerte ſich die Prinzeſſin z. B. beim 
Kardinal⸗Staatsſekretär des Papſtes, daß man 
ihr die ihr zukommenden Ehren verweigert habe. 
Dieſer entgegnete kühl, ihm ſei nichts davon be⸗ 
kannt daß die Prinzeſſin Königin von England 
fei. Ein zweiter Akt des Königs war, der angli⸗ 
kaniſchen Hofkirche zu befehlen, daß das Gebet 
für die Königin aus der gottesdienſtlichen Li⸗ 
turgie auzzulaſſen ſei. Selbſtverſtändlich beeilte 
ſich der Erzbiſchof von Canterbury, der Kirche 
die entfprechende Anweiſung zu geben, obwohl die 
Ehe des Königspaares nicht geſchieden und in— 
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(Karikatur von James Gillrwp 1792) 
Vom eigenen Adel verſpottet 
Georg II. betrachtet einen Cooper 


folgedeſſen die Prinzeſſin rechtmäßige Königin 
von England war. Er trat auch in der Folge 
ganz auf die Seite des jeder Scham und jeder 
religiöſen Bindung baren königlichen Wüſtlings 
gegen deſſen unſchuldige Ehefrau, wie ſein Nach— 
folger ſpäter für die bolſchewiſtiſchen Prieſter— 
mörder und Kircheuſchänder betete. 


(Fortſetzung folgt.) 


See eh 


Geldpostbriefe un den Skinmer- 
Der lehrreichſte aller Feldzüge 


. . . Ich habe inzwiſchen viel geſehen und er— 
lebt und bin froh darüber, mit dabei zu ſein bei 
dem lehrreichſten aller Feldzüge, die wir geführt 
haben. Der Sowietſtaat war für uns alle etwas 
geheimnisvoll. Nun können wir die Wahrheit 
ſehen. Das Elend und die Not, die hier herr— 
ſchen, kann man gar nicht beſchreiben. Dabei 
wiſſen die Leute nicht einmal, wie ſchlecht es 
ihnen geht, weil ſie bislang hermetiſch von der 
übrigen Welt abgeſchnitten waren. Der Stumpf— 
ſinn dieſen Menſchen iſt mir unbegreiflich. E 
muß in der Raſſe liegen . . .. Vor kurzem haben 
wir wieder Flinteuweiber gefangen. Ein Tier iſt 
mir lieber als dieſe Beſtien, denn ein Tier erhebt 
wenigſtens nicht den Anſpruch auf Menſchlichkeit. 


Soldat Heinz Sterzel. 


Alle Juden ſprechen deutſch 


. . . . Iſt es nicht intereſſant, daß faſt ſämtliche 
Juden im Generalgouvernement und auch in der 
Sowjetunion deutſch ſprechen? Ich bin überzeugt, 
daß die Juden glaubten, nunmehr ſei auch für 
ſie die Zeit gekommen, ihren 1918 nach Deutich- 
land ausgewanderten Raſſegenoſſen nachfolgen 
und bei uns das Banner des Bolſchewismus auf⸗ 
ine Yb können. Ueber drei Viertel der Kom- 
miſſare in der Sowjetunion ſind Juden. Das 
Volk, das durch das Kollektivſyſtem völlig ver⸗ 
armt iſt, lebt äußerſt primitiv. Der einfachſte 
Arbeiter in Deutſchland iſt viel beſſer geſtellt 
als jener in der Sowjetunion. Es iſt nur gut, 
daß unſere Männer dies nun ſelbſt mit eigenen 
Augen ſehen und erkennen, daß es der Jude war, 
der dieſes Elend herbeigeführt hat .... 

Oherzahlmeiſter K. Metz. 


Leiter der anlizioniſtiſchen Aktionen der Irak— 
Araber wurde vergiftet. 
* 

Die flowaliſche Wirtſchaſtspolizei hat 32 Ju⸗ 
den, die landwirtſchaftliche Erzengniſſe zurückhiel— 
ten, um die Preiſe in die Höhe zu treiben, ver— 
haftet und mit hohen Geldſtraſen belegt. Weis 
tere 17 Juden wurden mit Geldſtrafen bis zu 
20000 Kronen belegt. Alle verhafteten Juden 
unter 50 Jahren wurden in das Zwangsarbeits— 
lager fitter zührk. 

* 

Am 1. November 1941 trat in der Slowakei 
ein Erlaß in Kraft, der den Juden das Reiſen in 
Eiſenbahnwagen erſter und zweiter Klaſſe ſowie 
die Benützung von Speile- und Schlafwagen un— 
terſagt. Juden dürſen in Zukunft auch in der 
dritten Klaſſe nur beſonders für fie bezeichnete 
Abteilungen benützen, die mit einer Tafel „Für 
Juden“ gekennzeichnet werden. 

* 


Ju Bulgarien müſſen die Juden wieder ihre al— 
ten jüdiſchen Familiennamen tragen. Die Juden 
erhalten beſondere Perſonalausweiſe, die ſie auf 
den erſten Blick von den Bulgaren oder den Per— 
ſonalausweiſen der ariſchen Ausländer kenntlich 
machen. 


Der Vizegeſpan des Komitats Peſt hat an- 
geordnet, daß den jüdiſchen Mietern in den der 
Gemeinde Neupeſt (Ungarn) gehörenden Häuſern 
gekündigt wird. 

* 

In Bulgarien hat Landwirtſchaftsminiſter Ku⸗ 
ſcheff durch eine Verfügung das jüdiſche Schächten 
von Vieh im ganzen Land verboten. 

* 

Den Juden der flowakiſchen Haupkſtadt Preß— 
burg iſt der Auſenthalt in den Straßen und auf 
den öffentlichen Plätzen in der Seit von 20 Uhr 
abends bis 5 Uhr früh verboten. 

* 


In Neutra (Slowakei) fanden Beralungen über 
die Entjudung des geſamten öffentlichen, wirt— 
ſchaftlichen, ſozialen und poliliſchen Lebeus des 
Neutraer Gaues ſtatt, die von dem Vertreter des 
Zeutralwirtſchaftsamtes geleitet wurden. Man 
faßte den Beſchluß, daß die Juden die Innen- 
ſtadt von Neukra und Topoltſchan räumen müſ⸗ 
ſen. 

* 

In Ungarn gibt es nach einem Bericht von 
„U Nemzedek“ insgeſamt 13500 Aerzte. Davon 
find 4300 Juden. Demnach find 31,7 v. H. der 
Aerzle, alſo fall ein Drittel, Juden. 


Nr. 7 Der Stürmer Seite 7 


Nr. 30 Neusilber 2.50 


Se 


Nr 60 Neusiiber 2.50 


Haus-, Hof- u. Garten- Artikeı 


Glas - Porzellan Haus- und Beleuchtung H 5 80 80 ed 00 
Wohnmöbel Küchengeräte Gartenmöbel 22 . 
Kinderwagen Küchenmöbel Waschtische 1 Tiger- 
Öfen - Herde Bettstellen Waschmaschinen 15 Rasierklinge 
Fahrräder Lederwaren Geschenkartikel 22 % mm für jeden 


Apparat und 
härtesten Bart 
Packung 
10 Stück RM. -.90 


UNIFORM-DEGNER 


Berlin, Saarlandstr.105 
Nur Nachnahme 
dei Feidpoat Vorauszahlung 


Fernruf: Sammel- Nr. 1173 31 


P.RADDATZ & CO 


Berlin W 8, Leipziger Str. 121-123 | Nikotin 


vergiftet d. Körper. Werdet 
Nichtraucher ohne Gur- 


In. Näh frei. Ch. Schwarz 2 2 .. . 2 
darmstadt Bptiedw.si Togal ist in allen Apotheken für M..-89 u. M. 2.19 erhältlich 
3 1 1 Dietradilionelle Gaststätte Berli 
Cafe Viktoria unter sen Linden 22, Ecxe Frednchstr 
Konzert allererster deutscher Kapellen 


an 


n SPORT-DIALYT. a ven 


Gewicht nur 290 g | 
sehen Sie alle spoitlichen Ereignisse In greif- Café Unter den Linden en 1075 


barer Nähe. Großes Sehfeld und gute Licht- 2 8 
stärke ermöglichen genaue Beobachtung aller | Unter den Linden 29, Ecke Friedrichstraße 
Erstklassige deuische Unterhaltungsmusik 


Fur 


Versand | Die Große Weltgeschichte 


Kunden 


Völker und Staaten der Erde. Von diesem großan- 
gelegten, neuen Geschichtswerk in 16 Bänden, im 
handl Format von 19% 27,5 cm, das Leben großen 
weithistorisch. Gesamtdarstellungen die Geschichte 
eines jeden bedeutenden Volkes der Erde bis in die 
jüngste Gegenwart in sich geschlossen behandelt, 
ist sofort lieferbar. Band 9 Italien und Band 8 
Spanien und Portugal. Die weiteren Bände werden 
in Abständen von 4—5 Monaten g liefert. Insgesamt 
umlaßt das Werk etw. 7500 Seiten, 3200 teils bunte 
Bilder und 225 vielfarbige Geschichtskärten. ‚Jeder 
Band kostet in Leinen gebunden RM. 19.50. Die Große 
Weltgeschichte wird nur vollständig abgegeben, Au! 
Wunsch lieferbar gegen Mopatsraten von RM. 7.—, 


Einzelheiten. Handliche, elegante Form und 
äußerst geringes Gewicht — Vorteile der be- 
sonderen Konstruktion URP. — erleichtern Mit- 7 

führung und Handhabung. Ein Feinglas, dss Delphi Kantstraße 12a, Ecke Fasanenstraße 8 
nie lästig fällt und stets Freude macht. | Nachmittagstee ½ Uhr - Abends s Uhr - 100 Tischtelefone es bren 
Alles Nähere durch Liste 9. l. 62 kostenlos. Eintritt frei -- Täglich spielen allererste Kapellen! 17. [El 


$port-Dialyt M.HENSOLDT & SOHNE -_ 120 ben 


Prismenfeldstecher Optische Werke AG., Wetzlar 


3 


IH 


150 breit su Me) kein Teilzahlungszuschlag. Erste Rate bei Lieferung. 
‚Mäntel Koftüme Erfüllungsort Dortmund. 
Wer ‚Kleider- Blufen| 4 Buchhandlung F. Erdmann, Dortmund 50, 
MARYLAN-ZAHNPASTA R (K Wꝗlche Gutenbergstraße 35, Postfach 307. 


gebraucht, kann und darf 
lachen, denn solche Zähne 
dürfen sich sehen lassen! 


1 


einsenden. Sie erhalten 


5 I 
— | nach Neuoufluge einen 
N % reichhaltigen Kotolog 
IN | über Textılworen Bung 

H 


T A B A K Kagen-Copes 2. Zt. 


ausverkouf 


3 92222 
F 7 zol „Deutschlands 1 1 


j a f| Nürnberg 4 
| ’ aba 


Hühneraugen, 
Hornhaut, 
Schwielen! 


Auch bei geringfligigen nervösen 
Herzstörungen ist das allgemeine 
Wohlbefinden gestört und die Lel- 
stungsfähigkeit leidet darunter. 
Toledol reguliert die Herzarbeit 
und beugt Adernverkalkung vor, 
Orig.-Flasche RM 2.10 in Apotheken. 


Klöster vor Gericht — 


und ohne Maske in „1600 Jahre Klosterprozesse“ 
Der christliche Hexenwahn ! Geheimschlüssel zur 
Weltpolitik | Im Zeichen des Kreuzes | Grundlagen 
des Hexenwahns } 5 Kampfschriften 10.50 Nachn. 
durch Buchhandlung E.Nonn, Bad Cannstatt a.N. 13. 


Weg damit! Zur Beſeitigung ift die hoch“ 
wirkſame Efaſit⸗Hühneraugen-Tinktur 
richtig. Preis 75 Pfg. 


Für müde und überan- 


1 


Fort mit 


Hon 5 Teilzahlungen e 
Uhneraugen! bad, Efafit- Sreme und 

Dabei hilft das Rathgeber Hühner- Schul-, Kon- ? 

She Bolten — Es macht so- zert- Solo- Efaſit⸗Puder. 

fortschmerzfrei und vertreibt 2 a nn — 5 
die Quälgeister harmlos... ohne Arbeilen 4 N == 85 8 
a re a In Apotheken, Drogerien u. Fachgeſchäften erhältl. 
Niegt imNu...und jederistbegeistert rasch und 7 : —— 


grün 20 
Sudetengau. 


Erntt Rehm fee 


| Nürnberg-A E 


Bezugsnachweis: preiswert 


Fußheilmittelfabrik Aalgebor Kirchhausen g, Württ. 


Wer seine Muskeln kräftig gebrauchen will, kann seine 2 E 5 


Beinverkürzungen 


aa La 


Sie haben mehr Erfolg! 


Leistungen durch erhöhte Kalkzufuhr steigern. 


u u Nr Raucher Kaiserstrahe 33 1 
Aus der Mappe der 'Troponwerke, Köln-Midheim Tce be erden werdet in wenigen lagen Röt 22638: ° a 
= " e · 2 
mungen, de eee ace geen. Nichtraucher Haarausfall, Schunpen 
wu det dene jeder Laden: durch NEUHEIT | Wirksame Bekämpfung. 
— — Ka B ei Eigene Patente. |} | Ausk.kosten! Ch. Schwarz 
N Kassen zugelassen. TAB AKEX ® Sofort © Darmstad!E7%Herdw. 91 F 


DIL. 8 0 N Reine Haut 
Achkung Hautleidendel | — 


28 Seiten, Heft kostenlos 2 4 3 
Wichtige nachricht über ein neues Keitmättelt egen a ene ee eee Main eee LABORA Serin Sl“ NICHITAUCHET Stottern 


11 ws E N us ten, eh] = = N u. a. nerv. Hemmungen 
1555 1 Beit iſt es 1 ein neues Heilmittel für die mit Haut» [langjährigen 3.- und b. a * Mundus, Wien 75 nur Angst Ausk. 1115 
eiden Geplagten zu erfinden. Diefes neue. im Herſtellungsverfahren Kal in Apotheken. Bro- ibnizst Hausdörfer ‚Breslau I6K 
zweifach patentierte Heilmittel ift ein Kefirpräparat, es enthält keinerlei schüre, Bezugsquellen- — ? 8 5 


schinenschreiben 


Zehnfinger-Blindschreiben 


Ohne Kurzschrift und Maschinenschreiben könnte man 
sich heute das Leben einfach nicht mehr denken. 
Während Sie sich früher diese Fühigkeiten nur durch 
persönliche Teilnahme an Kursen aneignen konnten, 
geben wir Ihnen heute diese Möglichkeit durch unseren 
Fernunterricht. Auch Sie können in kurzer Zeit diese 
Kenntnisse besitzen, wenn Sie sich der Führung von 
staatl. gepr. Fachlehrern anvertrauen. Sie sind nicht an 
Ort und Zeit gebunden, sondern können sich bequem zu 
Hause hinsetzen und orbeiten, wenn Sie Zeit und Lust 
hoben. Dos Arbeitstempo bestimmen Sie, alle Lehrmittel 
werden Ihr Eigentum. Sie werden von der hervorragen- 
den Unterrichtsmethode überrascht sein, dos Lernen wird 
Ihnen zur wahren Freude werden. Bitte, senden Sie uns 

in Umschlag (3Pf.) ein. 


Du 


WE, Achte Baal 


che miſche Zuſätze und iſt daher unſchadlich. Flechten, Hautausſchläge, die |nachweis kostenlos ab e j 
I 
Schuppenflechte find güuſtige Ergebniffe erzielt worden. Dieſes neue uchhaltung 
| N checheit ! 
Inhaber C. H. Wollschläger. rück. Näh.frei.Ch.Schwarz || Rheuma, Gicht, Ischias, Glieder- und 


ſpeziell von unreinem Blut herrühren, Furunkel, Pickel, Miteſſer, Ekzeme ‚Heıslelter Br. Lieterenz, 12 
Präparat hat ſelbſt bei jahrelangen, veralteten Fällen Heilerfolge auf: 
zuweiſen, was uns immer wieder beftätigt wird. Kurpackung 3.95 NW, a u 3 ende Erfolge 
SIE IE Darmstadt / tHerdw9ia 
Gelenkschmerzen, Hexenschuß, 


(auch Berufsekzeme) ſowie unreine Haut können jetzt durch dieſes neue |Isierwieck 105 a2. 
Großpackung dreifach 6.60 RM franko Nachnahme. Intereſſaute Beste Bewereinun a. Ihr frei: 
Altbewährtes Haus⸗ 233 3 : 
Grippe und Erkältungskrankhei- 


Präparat in vielen Fällen mit Erfolg bekämpft werden, und auch bei — eee 
Broſchüre ſendet kostenlos Spezlal-Haaröl beselt. helfen bei roch. Forte i 
.. N P 7 
or. k. Günther & Co., bt K 3 ‚Leipzig Ct, Postfach 596 Fare Faaro od. Belt zu- W. Rostock 11 31 
u. Einreibemittel bei 


? spricht in Rurzschnift u. Maschinen- 
schreiben Römer & Gatzke. Berlin SW II. Postfach 10:D 5 


Rheuma, Ischias, Kopf⸗, ten, Nerven- und Kopfschmerzen. 
erben“ und Erkaltungs⸗ . eee U 3, min een Anger 0 m Far 
ſchmerzen — Ermüdung — Beachten Sie Inhalt und Preis der Packung: 20 Tabletten || druk machen. Gericht. Rechtsanw.Mieter,Steuer.Bo- 
nur 79 Pfennig! Erhältlich i 11 A thek hörde,Eingobe Mahnung .,Bittschrift, Trauerbr..Gro- Vor. und Zuname 
Strapazen Sport = 8 ennig T ‚a Ic 5 In allen Pothe Ken. tulat., Bewerbung-, Wehrmacht, Polizei, Liebe usw | Ort und Stroße 
Berichten auch Sie uns über Ihre Erfahrungen! Daun Kl. e ge Sen = 
8 iu exikon mit über 1200.) Worten. 2 Bände, 300 
® TRINERAL G. M. B. H., MUNCHEN J 271 339 Seiten. 4.90 RM. Gegen Voreinsandung auf Post- 


schedkonto Erfurt 27637. Nachnahme 30 Pig. meh: 
Gebr. Knabe IO. Weimen B. 


MRarmelitergeikt Amol in Apotheken u. Drogerien erdätttid. 
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8 FOLGE 2 
Bis zum Ende 

Frau Rooſevelt feiert die jüdiſchen Feſttage 

mit. 

Sie wird auch die jüdiſchen Trauertage mit⸗ 

feiern müſſen! 


Schwacher Troſt 


Der amerikaniſche Innenminiſter erklärte, die € : 
Belaſtung des amerikaniſchen Volkes würde — —— 


nur bis zu einer gewiſſen Grenze gehen. 6 u m 
Er hat keine Ahnung, wie groß die Taſchen f l 
der Juden ſind! 8 N71 1 — 

Begabungen ſogs je 
Ein amerikaniſches Blatt meint, die Juden nu» 


hätten eine natürliche Begabung. 
Die hat jeder Affe auch! 


Der Dritte N 
Nach ſeinem Eintreffen in Waſhington be— 
ſuchte Churchill gemeinſam mit den Ehepaa— 
ren Rooſevelt und Halifax einen Gottesdienſt 
des angeordneten allgemeinen Gebettages. 
Da hat nur noch Stalin gefehlt. 


Ihr Bild 
Amerikaniſche Zeitungen kennzeichnen die Ja— 
paner wie folgt: ſchleichender Gang, Brille Der „Netter“ in der Not 
und wulſtige Lippen. wie man die U.S. A. auch drängt, 
Da haben die amerikaniſchen Zeitungsjuden Von dort Ist keine Hilfe ten 
in den Spiegel geguckt. Der Retter hat sich selbst versengt. 
Able Sache Eh’ er's gedacht, das Hintertei! 


Rooſevelt ſprach von feinen Ahnen. 


Das iſt genau fo peinlich, wie wenn Churchill 
von ſeinen Ahnungen ſpricht! 


Enttäuschung 
England behauptet, die Wollſammlung ſei kein 
Erſolg geweſen. 
Lüge! Nur für England iſt ſie wieder einmal 
ein Reinfall mehr geweſen! 


Politik 
An einer amerikaniſchen Univerſität wurde ein 
Lehrſtuhl für Kriegspolitik eingerichtet. 
Zuerſt wird ein jüdiſcher Profeſſor über das 
Thema: „Wie verkaufe ich meinen Freund?“ 


Prön. Geschäft ganz groß geschrieben 
Juda glerig wühlt im Geld, 

Mag zum Teufel geh'n die Weit 

Die Dummheit Ihm den Rebbach bringt, 
So daß das Geld Im Kasten klingt. 


9 


ſprechen. 
8 Schweres Geschütz der Plutokratie 
Feſtes Band Das Ding haut dorthin Breschen bloß. 2 
Die „Times“ meint, ein einigendes Band uns Wo man gemein, charakterlos 3 = u 
ſchließe Amerika und England. Das eigne Volk zu gern verrät, Talmudstudium 


Die Gaunerweisneit Ist am End, 
Wie man noch Juda retien könnt 


wenn's um den eig'nen Geldsack geht 


IB DALASTINA 


Sollte die „Times“ noch nicht bemerkt ha⸗ 
ben, daß dieſes Band für England ſchon längſt 
zu einer Sklavenkette geworden iſt? 


Ihre Erfolge 
Rooſevelt ſprach zwei Stunden. 
Churchill ſprach zwei Stunden. 
Und dann ging man hin und feierte einen 
großen Sieg! 


Mur die 
Ein amerikaniſches Blatt meint, das ameri— 
kaniſche Volk ſei ſehr kriegsbegeiſtert. 
Soweit es Rüſtungsaktien beſitzt. 


Ihre Konjunktur 
Die Vereinigten Staaten wollen einen Ra— 
tionierungsminiſter beſtellen. 
Darauf warten die jüdiſchen Schieber nur, 
dann blüht ihr Weizen! 


Amgekehrt 
Churchill bezeichnete ſich ſelbſt einmal als 
Angler am Strom der Zeit. 
Jetzt iſt er der Fiſch, der an der amerikani⸗ . | Roosevelt, der „Sieger“ 
ſchen Angel hängt. Bei Japan kann er nichts erreichen, 
So muß er sein Talent denn zeigen 


by 


Aulschlußreiches Beispiel 


Bom Oberbefehlshaber Pk 2789 Es legt der Jud sich dick und fett An England, das ihm ist verbUndet 
Miſter Eden erklärte, die engliſche Politik Recht gern in ein gemachtes Bett Und dem er Punkt um Punkt entwindet. 
handle nach genauen Richtlinien. Und der es für sich selbst gemacht. So holt er sich In diesem Kriege 

Der liegt dann draußen. Gute Nacht! Bei dem Verbündeten die „Siege“ 


Eden hat dieſe Befehle aus Moskau mitge⸗ 
bracht. P. B. 
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Garten- Geräte 


Bodenlülter, breite Spike . . St. -.65 Wund er am 
Kultivator mit drei extra breiten 0 5 


Spiken, lang geschliffen . . . Ff. 1.22 


ei starken Schmerzen 


Pilanzholz, Krück- oder Knopt- , 3 Kopfschmerzen 
2 griff mit Eisens pie 5 St. 23 Hautkrem 675 67⁰ ht 
DAS EHRENKLEID| |Ziehacke, Stahlschneiden, scharf euma,dicht, 


und blank geschliffen St. -.75 u. -.30 Zahnpolitu r 
Düngergabel, 3 Zinken . . St. -.85 


Astreißer mit angesett. Messer St. 1.25 i 
Baumsäge mit Hülle. . . St. 73 Haarwasser 


DES SOLDATEN 
Eine 
Kulturgeschichte 


Jschia$-u.s.w. 


der Uni, 
. Samen Ganz eigener 
Dr. Martin Lezius, der bekä Mili- 5 
ee ee er ge gemüse Samen f. -.10 Art u. Wirkung 


Erbsen und Bohnen „ 23 
Salat- Samen 10 


Rettich- Samen „ 10 Bu r 
Cüchen- Kräuter 10 0 re { 2 
Gras-vaa men 30 8 8 
Blumen-Samen 10 


Blumen-Dünger . . 2. 15-25 


interessante Entwicklung der Uniform 
von den Anfängen bis zur Neuzeit und 
erzählt dabei Hunderte von Anekdoten 
und Soldatengeschichten. Dazu bringt 
das Buch 265 bunte Bilder, zum gro- 
ßen Teil nach alten Stichen und Vor- 
lagen, ferner 81 Zeichnungen. Größe 


des Bandes 21 * 29 cm. 199 Seiten und ||Kakteen-Dünger . . .. .. „ 23 In Haushalt, Werkstatt und 

208 en In Ganzleinen mit Betrieb - überall ist Salmiak- 
ldprä 0 i 75 5 

Aut 0 von 2 ATA der finde, seifesparen- 

RM.5.—. Erste Rats el Liefesmiet. 1 .Kossack d. Altere, Düsseldorf de Helfer bei jeder groben 


Reinigungsarbeit, auch beim 
KAUFHAUS WEISSER TURM Säubern von Böden und 


Nürnberg -A 15. |ib Deine Anzeige im Stürmer aul!| Treppen aus Holz, Stein usw. 


NATIONALVERLAG „WESTFALIA" 
H.A.RUMPF 
Dortmund 5, Ostenhellweg 30, Schließt. 710 


Dr. Rentschler 4 Co., Lauphaim/Würt 


